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In die Ebene nördlich des Toten Meeres ragt als letzter 
Daslänfer des Gebirges ein niedriger Kegelberg, der Tel 
Iktana. Dieſen Berg beſetze ich amm 18. September 1918 
mit 3 Unteroffizieren und 24 Mann. Wir ſind der äußerſte 
linke Flügel der Paläſtinaarmee, die ſich vom Meere her an 
Jericho vorbeizieht. Uberläufer haben gemeldet, der Englän⸗ 
der wolle am nächſten Morgen angreifen. 

Über uns wölbt ſich der tropiſche Sternenhimmel. Fried⸗ 
lich leuchtet der Mond auf die Ebene und erleichtert den 
Poſten das Beobachten nach dem Feinde. Die Ruhe der 
Nacht und das Bewußtfein, auf weltgeſchichtlichem Boden 
zu ſtehen, läßt meine Gedanken zurückſchweifen in jene Zeit, 
in der unſer Heiland ſegnend durch dieſes Land wandelte. Es 
ſtört mich nicht, daß ringsum die Schakale heulen und die 
Hyänen wimmern, die auf ihrem nächtlichen Raubzug ſich 
bis dicht in unſere Nähe wagen. Auch ſtört es mich nicht, 
daß drüben im Gebirge, jenſeits des Jordans die berſtenden 
Schrapnells aufbligen. Als alter Krieger bin ich es gewöhnt; 
das gehört eben zum Krieg wie der Braten zum Feſteſſen. 

Wie ich, ganz in meinen Gedanken verſunken, den Blick 
rein mechaniſch nach dem Gebirge richte, muß ich auf ein⸗ 
mal erkennen, daß das ununterbrochene Aufblißen und das 
anhaltende dumpfe Grollen der Geſchütze mehr bedeutet als 
eine gewöhnliche Schießerei. Das iſt ja Trommelfeuer. Daun 
wird's hier bei uns wohl auch bald losgehen. 


Vor mir werden in der Dunkelheit Hacken zuſammen⸗ 
geſchlagen. 

„Herr Leutnant, im Weſtjordanland heftiges Artillerie⸗ 
feuer. Soll ich die Leute alarmieren?“ Es iſt die Stimme 
des Sergeanten von Rüden. 

„Laſſen Sie zunächſt die Hälfte der Leute auf Poſten 
ziehen, die übrigen aber halten ſich in erhöhter Alarmbereit⸗ 
ſchaft. Umgeſchnallt und Gewehr im Arm können fie ruhen.“ 

„Zu Befehl, Herr Leutnant.“ 

Sofort wird's lebendig im Graben. Als ich nach kurzer 
Zeit durch den Graben gehe, ſtehen alle Mann an der Bruſt⸗ 
wehr, das Gewehr ſchußbereit auf der Deckung. 

„Was foll denn das heißen ? Ich habe doch befohlen, daß 
nur die halbe Beſatzung auf Poſten geht und nicht alle.“ 

Ein Vollmondgeſicht dreht ſich nach mir um. „Herr Leut⸗ 
nant, bei dieſem ſchönen Feuerwerk da drüben können wir 
nicht ſchlafen. Da wollen wir halt lieber alle aufpaſſen. Die 
Engländer haben fo ſchöne Pferde, und dem Herrn Leutnant 
fein Gaul iſt nicht mehr viele. Da hab ich gedacht, ich ſchieß 
einen Engländer ab, die andern können den Gaul einfangen. 
Ich werde die Kinune ſchon richtig ins Korn nehmen.““ 

„Nanu, Bartſch, ſeit wann find Sie denn fo redſelig 
geworden?“ 

Bartſch hat ſein Geſicht wieder dem Feind zugewandt. 
„Herr Leutnant, es heißt doch, wenn der Mund voll iſt, 
läuft das Herz über.“ 

Ein unterdrücktes Kichern bei den Mächſtſtehenden. 


„Bei Ihnen mag's ſtinunen, mein Lieber, laſſen Sie ihr 
Herz mal ruhig überlaufen!“ 

Es fällt mir ſchwer, ernſt zu bleiben. Bartſch merkt, daß 
er mal wieder was verkehrt gemacht hat und bekonunt einen 
roten Kopf. Mit der Rechten umfaßt er den Gewehrkolben, 
mit dem Iinken Handrücken macht er einen fframmmen Durch⸗ 
zieher unter der Naſe, ein Zeichen, daß die Sache für ihn 
erledigt iſt. 

„Alſo Jungens, paßt ſcharf auf und macht eure Sache 
gut, wenn der Feind kommt!“ 

„Jawohl, Herr Leutnant“, ſchall's freudig im Chor. 

„Du Bartſch, biſt doch ein Prachtkerl, wenn du auch 
ſonſt ein dämliches Luder biſt. Dem Leutnant hat's Spaß 
gemacht, und wenn wir morgen von ihm keine Zigaretten 
bekommen, freß ich 'nen Beſen.“ Ich ſoll's nicht hören, 
hab's aber doch vernommen. 

„Laß mich in Ruhe“, brummt Bartſch zurück. Er weiß 
nicht, wie er das Kompliment feines Nachbars auffaſſen ſoll. 

Wie gut meine Leute mich kennen. Ja, eure Zigaretten 
ſollt ihr haben, ihr braben Kerle. Ich bin ſtolz auf meine 
tapferen, biederen Oſtpreußen. 

Still iſt's wieder im Graben geworden. 28 Augenpaare 
ſpähen in die Macht. Mit dern Fernglas beobachte ich das 
Trormmelfeuer im Gebirge. 

Was iſt denn das? Der Feind verlegt fein Feuer weiter 
vor. Donnerwetter nochmal, die Türken werden doch nicht 
zurückgehen e 


Langſam Eommt von Oſten der neue Tag, erſt fahl, dann 
immer heller. Und urplötzlich bricht die Sonne hinter dern 
Nebo hervor, groß und hell. Sie läßt ſofort ihre ſengenden 
Strahlen auf die weite Ebene fallen. 

Ringsium Totenſtille. Das Artilleriefeuer im Gebirge iſt 
verſtunnnt. In dieſer Stunde iſt drüben der Würfel bereits 
gefallen zu unſeren Ungunſten. Die völlig erſchöpften und 
entkräfteten türkiſchen Streitkräfte haben unter dem zermür⸗ 
benden Tromtmelfeuer ihre Nerven verloren und ergreifen 
beim erſten Anſturm die Flucht. Unaufhaltſam dringt der 
Feind im Küſtenabſchnitt weiter nach Norden vor und kommt 
an diefen Tage bis Mazareth. So iſt er uns go km im 
Rücken. Noch wiſſen wir nicht, daß wir in größter Gefahr 
find, abgeſchnitten zu werden. 

Zur ſelben Zeit naht vom Hedſchas her der Scherif Faiſal 
mit ſeinen Araberhorden, mit denen er die Hedſchasbahn 
nördlich und ſüdlich von Dera an verſchiedenen Stellen zerſtört. 

Nicht ahnend, daß wir bereits auf verlorenem Poſten 
ſtehen, warten wir immmer noch auf den feindlichen Angriff 
in unſerem Abſchnitk. Die Natur atmet Ruhe. In der großen 
Ebene liegen Menſchen einander gegenüber, die ſich zum Ent⸗ 
ſcheidungskampf ausruhen. Dort ſchimmert das Tote Meer 
in troſtloſer Einſarkeit und Verlaſſenheit. So hat es vor 
tauſenden von Jahren gelegen, als die Iſraeliten nach ihrem 
Auszug aus Agypten Befig von ihm ergriffen. Hier in dieſer 
Ebene ſchlugen fie ihre Zelte auf. Auf dem Nebo, nahe zu 
meiner Linken, ſtand Moſes und ſchaute zurn letzten Male 
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ins Gelobte Land, das er nicht betreten ſollte. Hinter Jericho 
mit feinen arınfeligen Hütten zieht ſich die Straße durchs 
Gebirge nach Jeruſalem. Fern, aber deutlich ſichtbar über⸗ 
ragt der Olberg mit der Erlöſerkirche die hl. Stadt. Noch 
ehe die Sonne heute hinter den Bergen Judäas und Galiläas 
verſchwindet, werden wir für immmer dieſe hiſtoriſche Stätte 
verlaſſen und einem unbekannten Schickſal entgegengehen. 

Vorläufig ſind wir frohen Mutz in Erwartung des feind⸗ 
lichen Angriffs. Der iſt nicht mehr nötig, da wir ja ſchon ſo 
gut wie ſicher in der Falle ſitzen. Um uns feſtzuhalten und 
um fo leichter abzuſchnappen, täuſcht man einen Angriff vor. 

Zwei Reiter nähern ſich unſerm Berg. Bartſch fiebert. 
Der rechte Zeigefinger liegt am Abzug. — — — Ein Schuß 
zerreißt die morgendliche Stille. Vom Pferde ſtürzt einer der 
Reiter. Der andere wendet ſchnell ſein Pferd und flieht nach 
dem Jordan, hinter ihm her der herrenloſe Gaul. Bartſch 
macht langſam den Finger lang, das Auge auf und — — — 
den Mund. Sein Geſicht wird krebsrot. Daß der Gaul 
kehrt macht, hat er nicht erwartet. „Dätnliches Luder“ iſt 
alles, was er herausbringt. 

Vier Türken kommen von irgendwoher und laufen nach 
dem gefallenen Reiter hin. In dem hohen Riedgras find fie 
meinen Blicken bald entſchwunden. Sie ſind nicht mehr zu⸗ 
rückgekehrt. 

Dichte Staubwolken dom Jordan her nehmen unfere 
ganze Auftmerkſarmkeit in Anſpruch. Acht feindliche Schwa⸗ 
dronen ſprengen heran. Wir find zu ihren Empfang bereit. 
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Die Entfernung beträgt immerhin noch 3 km. Jetzt ſchwen⸗ 
ken ſie im rechten Winkel und galoppieren nordwärts am 
Jordan entlang. Wieder eine Enttäuſchung für Bartſch. 
Schade, daß wir ſie bei der großen Entfernung nicht mit 
unſerem wohlgezielten Flankenfeuer faſſen können. Vergebens 
warten wir auf den Angriff. 

Dafür kommt am Machmittag der Rückzugsbefehl. Unſer 
Leidensweg beginnt. Auf ſchlechten, engen Gebirgspfaden 
marſchieren wir die ganze Nacht hindurch. Die Hauptſtraße 
iſt von zurückflutenden rürkiſchen Kolonnen geſperrt. In Ge 
waltmärſchen geht's nordwärts zurück. Der Zerkafluß muß 
erreicht werden, ehe der Feind ihn beſetzt. 

Die erſten Tage bleiben wir vom Feinde unbeläſtigt, da 
wir Gebirgspfade benutzen. Allerdings müffen wir oft Dek⸗ 
kung nehmen vor feindlichen Fliegergeſchwadern, die den 
Truppen auf der Hauptſtraße arg zufegen und ihnen empfind⸗ 
liche Verluſte beibringen. Deutlich hören wir die fortwähren⸗ 
den Detonationen der auffchlagenden Bomben. 

In Oſcheraſch, einem Tſcherkeſſendorf, ein Tag Ruhe⸗ 
pauſe. Bei den freundlichen Dorfbewohnern können wir uns 
Lebensmittel kaufen. Auf einer Wieſe unter ſchatkigen Bäu⸗ 
men lagere ich mit meinen Leuten. Ins weiche Gras habe 
ich mich zur Machtruhe hingeſtreckt. Die Mannſchaften liegen 
in Gruppen. Ein Teil ſchläft ſchon, andere figen am Boden 
und rauchen. Glühende Pünktchen leuchten auf, ſo oft die 
Raucher einen tiefen Zug machen. Man plaudert von der 
Heimat. Einer ſingt: „Im ſchönſten Wieſengrunde“, die 
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anderen fingen mit. Gedämpft dringt der Geſang an mein 
Ohr. Nun iſt fie da, die Weiheſtunde des deutſchen Sol⸗ 
daten, wie ich ſie Tag für Tag erlebte am Jordan. 

Verklungen ſind die Weiſen. Die Hände unterm Kopf 
liege ich auf dem Rücken und ſchaue zu den Sternen empor. 
Langſam gleiten meine ſuchenden Augen in jene Richtung, 
in der Deutſchland liegt. Ich weiß, was jetzt kounmen wird, 
und warte drauf. Ganz leiſe, wie ein Gebet, tönt's an mein 
Ohr: „Teure Heimat, ſei gegrüßt, in der Ferne fei gegrüßt.“ 

Bald werden fie einſchlafen und im Iraume in den hei⸗ 
matlichen Gefilden wandeln. Nicht ſtören wird fie das un⸗ 
ſympathiſche Heulen der Schakale. 

Aus meinen träumeriſchen Gedanken weckt mich eine weiche, 
wohlklingende Baritonſtinnne: 

„Im Feldquartier, auf hartem Stein 
Streck ich die müden Glieder 

Und ſende in die Nacht hinein 

Der Liebſten meine Lieder.“ 

Zum erſten Male höre ich dies Lied auf dieſem Kriegs⸗ 
ſchauplatz. Niemand regt ſich. Ohne es zu ſehen, weiß ich, 
daß die anderen auf dem Rücken liegen und nach den Ster⸗ 
nen ſchauen. 

„Und ſtreckt mich eine Kugel tot, 
Kann ich nicht heimwärls wandern, 
So wein dir nicht die Auglein rot, 
Mini dir halt einen andern.“ 
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„Nimm die 'nen Burſchen ſchlank und fein, 

Annemarie, 

Es muß ja nicht grad einer fein 

Von meiner Kompanie.“ 
Das war Liſſeks Stimme. Ob's eine Todesahnumg war? 
Klang nicht im Unterton dieſer Stimme das Heimweh ? 
Wie oielgeſtaltig mag ſich in die Soldatenherzen ſoeben das 
Heitmweh eingeſchlichen haben. Denn ohne Eindruck find dieſe 
einfachen Worte in ihrer ſchlichten Weiſe nicht geblieben. 
Außer einigem Räuſpern und Schneuzen höre ich nichts. 

Doch. Ganz leiſe vernehin ich neben mir ein unterdrücktes 

Schluchzen. Ich ſchnelle empor und ſehe, wie Musketier 
Steinke das Geſicht ins Gras drückt. Ein Zittern geht durch 
ſeinen Körper. Ich beuge mich über ihn. Meine Hand 
ſtreichelt ſeinen blonden Lockenkopf. Das wird ſeinen Tränen⸗ 


ſtrom zuerſt verfiegen Iaſſen. — — — — Langſam beruhigt 
er ſich, wendet ſein Geſicht und — — — erkennt mich. Er 
ſchämt fich. 


Schon liege ich wieder auf dem Rücken. Meine Augen 
ſind weit geöffnet und ſtarren nach den Sternen. Das Her⸗ 
vorquellen der aufſteigenden Tränen wird ſo am beſten ver⸗ 
hindert, wenn auch ein feuchter Schleier den Blick trübt. 


Meine Stimme habe ich wieder in der Gewalt. 


„Mein Junge, was drückt dich ?“ 
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„Herr Leutnant, das Lied.“ 


„Hm — — haſt Du Liebeskummers“ 
„Nein, nein, dazu bin ich noch zu jung.“ 
„Wie alte“ 

„21 Jahre. Mutter! Mutter! 


u 


„Drei Brüder find gefallen. Ich allein bin noch übrig, 
aber nicht mehr lange. — — — Auch ich werde fallen.“ 

„Das wolle Gott verhüten. Für dich wird der Krieg bald 
aus ſein. Man hat dich reklamiert. Das Geſuch iſt geneh⸗ 
migt. Wenn dieſe Schweinerei nicht paſſiert wäre, könnieſt 
du jetzt auf der Heimreiſe ſein. Sobald wir nach Damaskus 
kommen, kannſt du zu deiner Mlutter fahren und bei ihr 
bleiben.“ 

„Zu fpät, Herr Leutnant. Meine Mutter werde ich nicht 
mehr ſehen. Wie vorhin Unteroffizier Liſſek ſang: Und ſtreckt 
mich eine Kugel tot!, da gab's mir einen Stich ins Herz. Ich 
habe die Kugel richtig geſpürt.“ 

Was foll ich ihm fagen? Nur zu oft habe ich in dieſem 
Kriege es erlebt, daß Leute ihren Tod vorausahnten. Mit 
ruhiger, gefaßter Stimme ſpricht Steinke weiter. 

„Herr Leutnant, ich bin nicht feige, fürchte nicht den Tod. 
Nur der Gedanke an meine arme, alte Mutter, die ohne 
Ernährer fein wird, macht mir das Herz fo ſchwer.“ 

„Hör mal! Bis hierhin ſind wir gut durchgekommen, 
hoffentlich haben wir weiter Glück. Merk dir eins: Unter 
keinen Umſtänden auf dem Marſche abhängen. Du weißt 
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ja, die Beduinen umſchwärmen uns wie die Geier und fallen 
über jeden her, der zurückbleibt. Wenn du merkſt, daß es 
nicht mehr gehen will, ſagſt du mir's, dann gebe ich dir mein 
Pferd. Und nun ſchlafe ruhig und denke ein wenig an unfern 
Herrgott, er wird dir ſchon helfen.“ 

„Jawohl, Herr Leutnant.“ 

Lange kann ich keinen Schlaf finden. Ich ſehe ein altes, 
abgehärmtes Mlütterchen in einer kleinen Stube figen. Vor 
ihm auf dem Tiſche ſtehen die Bilder der vier Söhne. Der 
Blick haftet auf dern Bilde des noch Lebenden. Die gefal⸗ 
teren Hände ruhen im Schoße, die Lippen bewegen ſich leiſe. 


* 


Nach ſechs Tagen beginnen die Folgen der Strapazen und 
Entbehrungen ſich auszuwirken. Die Füße werden wund. 
Viele find infolge von Darmkrankheiten vollſtändig entkräftet. 
Der Hunger läßt ſich noch ertragen, aber der Durſt. Kommen 
wir bis dahin aus Gebirgsbächen unſern Waſſeroorrat er⸗ 
gängen, fo hat dies in der Steimwüſte ganz aufgehört. Was find 
zwei Feldflaſchen voll Waſſer für einen x 5 ſtümdigen Marſche 
Lange wehrt man ſich gegen den erſten Schluck. Hat man 
aber einmal getrunken, dann gibt es kein Aufhalten mehr. 
Immer wieder wird die Feldflaſche angeſetzt, bis der letzte 
Tropfen geleert iſt. Dann, ja dann konmmt die ſtundenlange 
Dual. Mancher bricht vor Durſt zufanmen. Mag es auch 
fein Untergang fein, ihm iſt es einerlei, der Durſt macht 
apathiſch. So gut es geht, werden die Kranken und Ge⸗ 
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ſchwächten auf den Pferden mitgenommen, auch die Offtziere 
geben ihre Pferde dazu her. 

Häufiger als ſonſt wird Raſt gemacht und auf die Mach⸗ 
zügler gewartet. Erbarmungswürdig ſehen dieſe aus. Rein 
nichts mehr als das nackte Leben haben dieſe menſchlichen 
Hyänen ihnen gelaſſen. Vollſtändig nackt ſchleppen fie ſich 
dahin. Sie können noch von Glück ſagen, daß man ihnen 
das Leben gelaffen hat, daß man fie nicht erſchlagen hat. 
Den Beweis hierfür haben wir ſtändig vor Augen. Rechts 
und links des Weges liegen haufenweiſe nackte Leichen, die 
zum Teil schrecklich verſtümmelt find. Wie viele unſerer 
Braven mögen fo in der Steinwüſte ums Leben gefommen 
fein. In der Nacht fällt es nicht auf, wenn einer zurück⸗ 
bleibt, dazu find wir zu abgeſtunpft und haben Mühe genug, 
uns ſelbſt weiterzuſchleppen. 

Unter manchen Irrungen haben wir die Straße nach 
Damaskus erreicht. Am 10. Tage in der Frühe Fommen 
wir an die Bahnlinie Dera - Damaskus. Bei dem Ort 
Kifive bietet eine ſchattige Mandelplantage Schutz gegen 
Sonnenhigze und feindliche Beobachtung. Ein paar Stunden 
Ruhe wird uns gut tun, denn 1 5 Stunden Marſch liegen 
hinter uns. Gegen Abend hoffen wir in Damaskus zu ſein, 
von dem ums nur noch ein Berg treunt. 

Vom nahen Bach wird Waſſer herbeigeſchleppt. Ah, 
wie das ſchmeckt, wie die ſchwachen Lebensgeiſter wieder er⸗ 
wachen. Vorbei iſt die Sunmpfheir. Meues Leben, neues 
Hoffen macht uns froh und zuberſichtlich. Moch dieſen 
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Abend wird alle Qual ein Ende haben. Mach einer Viertel⸗ 
ſtunde ſchläft alles außer den Poſten und den Köchen, die 
endlich wieder ein warmes Eſſen zubereiten können. 

An einem Bauumſtarmim habe ich ein lauſchiges Plätzchen 
gefunden. Meine Füße brennen in den neuen Schnürſchuhen, 
die mir in der Nacht ein Musketier gegeben hat, da an 
meinem Stiefel der Abſatz abgebrochen war. Schnell die 
Schuhe aus. Ich will noch ein paar kurze Notizen in mein 
Tagebuch machen und dann einen geſunden Schlaf tun. 
Mitten im Schreiben entfallen mir Tagebuch und Bleiſtift, 
fort bin ich und ſchlafe feſt. 

Ganz unſanft werde ich aus dem Schlafe geweckt. Noch 
halbtrunken dom Schlaf ſehe ich, wie die Leute eiligſt ihre 
Sachen zufammenpacen und nach dem Gewehr greifen. 
Durchs Lager erſchallt der Ruf: „Engliſche Kavallerie ift 
im Anmarſch und will uns den Weg nach Damaskus ver- 
ſperren.“ Wie ein geölter Blig bin ich hoch und in den 
Stiefeln. Eine Ordonnanz ruft mich zum Bataillon. Befehl: 
ſofort mit einem Zug und 2 leichten Maſchinen⸗Gewehren 
nach Norden zu ausſchwärtmen und gegen den Feind vor⸗ 
gehen. 

Das Eſſen iſt gerade fertig. Zum Verteilen kommt es 
nicht. Die Kochkiſten werden feſt verfchloffen und auf die 
Tragtiere verpackt. Mit kmurrendem Magen gehe ich mit 
meinem Zug vor und ſchwärme aus. Hinter mir folgt ſchon 
die erſte Welle. 

Der Feind hat es vorgezogen, ſich wieder zurückzuziehen. 
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Ich kann noch ſehen, wie einige Patrouillen ſich nach Weſten 
entfernen. 

Das wäre mal wieder gut gegangen. Mit der Spitze 
laſſe ich mich vom Bataillon aufnehmen. Jetzt gilt s, möglichſt 
ſchnell nach Damaskus zu kommen, ehe der Feind Beſttz 
von ihm ergriffen hat. 

Ein Bach muß durchwatet werden. Durch die naſſen 
Schuhe dringt der Staub und wird ſogleich zu harten Kör⸗ 
nern, die in die ſchon wunden Fußſohlen eindringen und 
Schmerzen verurfachen. 

Die Paßſtraße iſt von einer türkiſchen Diviſion beſetzt, 
die uns gegen einen eventuellen feindlichen Flankenangriff 
decken ſoll. 

Den Kannn des Berges habe ich mit meiner Spitze er⸗ 
reicht. Da liegt die Ebene von Damaskus, dahinter die 
Stadt im vollen Purpurglanz der untergehenden Sonne. 
In zwei Stunden werden wir am Ziele fein. Frohen Muts 
beginnen wir den Abſtieg. Regiments⸗ und Bataillonsſtab 
reiten eine kurze Strecke vor mir her. 

Da, war das nicht der Abſchuß eines Geſchützes ? Ja, 
das bekannte Heulen in der Luft gibt die Gewißheit. Ein, 
zwei, drei Einſchläge. Schwarze Rauchwolken, mit Erd⸗ 
maſſen dermiſcht, ſteigen 200 m bor uns auf. Die nächſte 
Lage find Schrapnells. Im Galopp ſprengt der Regiments⸗ 
ſtab am Gebirge entlang, der Bataillonsſtab geradeaus. 
Ein ungeordneter Menſchenknäuel ſtrebt nach rechts auf 
einen Batungarten zu. Ich bleibe für einen Augenblick 
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ſtehen. Aus Erfahrung weiß ich, daß der Feind den fliehenden 
Menſchenhaufen mit ſeinem Feuer verfolgen wird. Deshalb 
werde ich geradeaus gehen, direkt auf die Einſchläge zu. 

„Leute, wir behalten unſere Marſchrichtung bei, der Feind 
wird nicht mehr dorthin ſchießen. Laufſchritt, marſch, marſchl! 

Ich habe richtig kalkuliert. Die nächſten Granaten und 
Schrapnells gehen weiter rechts. Wir bleiben unbehelligt. 
Das einzige Hindernis ſind tiefe Waſſergräben, die wir 
durchwaten müſſen. Naſſer wie naß können unſre Füße 
nicht mehr werden. Alſo mutig hindurch. 

In einer Mulde, nahe einer Batungruppe, ſtoße ich als 
erſter zum Bataillonsſtab. „Melde mich gehorſamſt zur 
Stelle.“ 

„Gut, daß Sie da find. Nehmen Sie an Leuten, was 
Sie da haben und gehen Sie nach Damaskus hinein. Stellen 
Sie feſt, ob die Stadt ſchon vom Engländer beſetzt iſt. Wenn 
ja, müſſen wir einen Umweg um die Stadt machen.““ 

14 Mann bekomme ich zuſanunen; von meiner Kompanie 
ſind es: von Rüden, Liſſek, Bartſch, Steinke, Freißmann 
und Hänel. Siehe da, auch Achmed, der türkiſche Begleit⸗ 
mann unferer Tragtierkolonne, ſteht ſtolz in der Reihe. Jeder 
von ihnen hat ein Gewehr. Die anderen ſieben find M.⸗G.⸗ 
Leute, ſie haben nur Piſtolen. 

Schnell find fie über den Zweck des Patrouillenganges 
unterrichtet. Beim Abrücken treffen die anderen Kompanien 
ein. Wir ſehen noch, wie die Kochkiſten abgepackt werden. 
Ihr Anblick verurfacht in unſerem Magen ein jämmerliches 
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Knurren. Was nützt's e Der Leibgurt wird ein wenig enger 
geſchnallt, das Übrige erſetzen wir durch ſtramme Haltung. 

Bei einer Baumgruppe laſſe ich kurz halten: „Merkt 
euch dieſe Baumgruppe recht gut, fie foll uns bein Rück⸗ 
marſch als Wegweiſer dienen.“ 

Ein Damaszener ſchließt ſich uns an. Von ihm erfahre 
ich, daß der Engländer in der Stadt iſt, daß vollſtändiger 
Aufruhr herrſche. Er führt uns durch enge, dunkle Gaſſen, 
in denen Geſtalten vor uns herhuſchen. Von weitem höre 
ich heftiges Schießen und Schreien. 

„Aufpaſſen, Effendi!“ Mit dieſen Worten hält er mich 
zurück und zeigt auf einen freien Platz, der erleuchtet iſt. 
Wir verhalten im Dunkel der Gaſſe und drücken uns an 
eine Hauswand. Was nun geſchieht, läßt fich nicht fo ſchnell 
ſchildern, wie es in Wirklichkeit geſchah. Hunderte von Be⸗ 
duinen, Datnaszenern und anderen undefinierbaren Geſtalten 
haben zwei deutfche Bagagewagen umringt. Die deutfchen 
Begleitmannſchaften wehren ſich mit aller Kraft gegen die 
auf ſie Einſtürmenden. Mit jedem Kolbenſchlag ſtrecken ſie 
einen Angreifer nieder. Es gelingt ihnen, ſich für einen Augen⸗ 
blick frei zu machen. Im nächſten Augenblick hat man ſte 
aufs neue umringt, ſie werden zu Boden geworfen und nieder⸗ 
getrampelt. Noch einer wehrt ſich. Ein Beduine kommt von 
hinten an ihn heran und bohrt ihm den Dolch in den Rücken. 
Während dieſes Vorganges reitet von der gegenüberliegenden 
Seite des Platzes eine Abteilung Engländer heran. Die 
beiden erſten Reiter werden von der Menge von den Pferden 
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heruntergeriſſen. Von allen Seiten reiten Engländer heran 
in die Menge hinein und hauen alles nieder, was ihnen in 
den Weg kommt. Die ganze Szene ſpielt ſich zu gleicher 
Zeit ab. Da ſehe ich vor mir Bartſch, wie er den Kolben 
an die Backe legt und abdrücken will. Ich reiße ihr das 
Gewehr weg. „Menſch, find Sie denn ganz von Gott ver- 
laſſen? Wollen Sie uns dieſes Lumpengeſindel auf den 
Hals hetzen “ 

Ehe Bartſch mal richtig nach Luft ſchnappen kann, habe 
ich ihn hochgeriſſen. „Kehrt, marſch, marſch!“ Wir dürfen 
keine Sekunde verlieren, denn die Engländer find ſchon nahe 
an uns herangekommen. Wenn fie in unſere Gaſſe einbiegen, 
find wir verloren. Immer mehr Engländer kommen angeritten. 

Erſt außerhalb der Stadt verlangſaren wir unfer Tempo. 
Wir ſind in Schweiß gebadet, der Mund iſt weit geöffnet, 
die Lungen können gar nicht ſchnell genug die Luft ein- und 
auslaſſen. Das Herz ſchlägt zum Zerſpringen. 

Die Engländer find uns nicht gefolgt. Vielleicht find fie 
in eine Parallelſtraße eingebogen. 

Mit dem Augenblick, in dem wir uns in Sicherheit wiffen, 
iſt aber auch unſere Kraft gebrochen. Unwillkürlich ſchlucken 
wir und lecken mit der Zunge über die Lippen. Die find 
trocken. Da iſt er, der Durſt. Und jetzt, wo wir uns des 
Durſtes bewußt werden, peinigt er uns unbarmherzig. Blei⸗ 
ſchwere liegt uns in den Gliedern. Kaum können wir Fuß 


vor Fuß ſetzen. 
Am Boden liegen drei Mann. Sie liegen auf der Seite 
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mit aufgeftügtern Ellbogen. Die Augen find ſtarr, der Mund 
weit geöffnet, der Atem geht raſch und keuchend. „Waſſer, 
Waaaſſer!“ Kein Tropfen weit und breit. 

Jetzt liegen ſie alle am Boden. „Herr Leutnant, wir 
wollen nur ein halbes Stündchen verſchnaufen.“ Schon will 
ich nachgeben. Da dringt von der Stadt her wüſtes Geſchrei, 
eine lebhafte Schießerei ſetzt ein, nicht allzuweit von uns fallen 
Schüſſe. Blitzſchnell ſchießt mir der Gedanke durch den Kopf, 
daß die engliſche Kavallerie uns doch noch folgen könnte. Sie 
werden uns überrennen und das Bataillon, das auf uns 
wartet, überfallen. Das darf nicht fein. Das Bataillon! ſchreit 
es in mir. 

„Schnell auf, Leute, wir müffen fo ſchnell wie möglich 
zum Bataillon.“ Mühſam und unter Stöhnen konnnen fie 


langſam hoch. 

„Hhh, Hhh“, komm's 14 mal vom Boden her. Jetzt 
ſind ſie hoch und ſchütteln ſich. 

„Patrouille marſch!“ Rum, — — rum, — rum, rum, 


rum tönt's dumpf im Staub. Das iſt kein Gehen mehr, das 
iſt ein Dahinſchleppen. Der Oberkörper iſt nach vorn ge⸗ 
beugt. Mein Gott, find das meine tapferen Jungen von 
heute morgen 2 Das ſind ja Greiſe, die da hinter mir wan⸗ 
ken, das Gewehr über die rechte Schulter gehängt und beide 
Hände in den Hoſentaſchen. Die zittern ja. 

Das nennt ſich Gelobtes Land, in dem Milch und Honig 
fließt. Hat ſich was, noch nicht einmal Waſſer iſt da. Am 
Tag trocknet einem die Sonne den Hirnkaſten aus und nachts 
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kann man mit den Zähnen Polka fehlagen vor Kälte. Da- 
für brauchte ich mich nicht zu freuen, um herzukommmen, un 
zu guter Letzt wie ein Stück Vieh zu Erepieren, 

„Aber Liſſek, was iſt in Sie gefahren? Schimpfen Sie 
doch nicht fo über das Land, das wirklich nichts dafür kann, 
daß es uns ſo dreckig geht. Wenn Sie wieder glücklich da⸗ 
heim in ihrem ſchönen Oſtpreußen find, werden Sie ſtolz 
darauf fein, im Hl. Land geweſen zu fein.“ 

„Nichts für ungut, Herr Leutnant, es iſt mir mal fo 
herausgerutſcht. Seit vorhin, wo ich ſah, wie dieſe Räuber⸗ 
bande unſere Kameraden abſchlachtete, habe ich das Gefühl, 
daß wir in eine Zwicktühle geraten find, aus der wir uns 
nicht mehr heraushauen werden.“ 

„Liſſek, kommen Sie mal her!“ 

Er geht neben mir, die anderen folgen uns mit einigem 
Abſtand. 

„Liſſek, Sie find Unteroffizier und als ſolcher Vorgeſetzter 
über die Leute hier. Machen Sie mir die Leute nicht mutlos. 
Wenn Sie Furcht haben, laſſen Sie es Ihre Untergebenen 
nicht merken. Sie ſehen etwas zu ſchwarz. Bald ſind wir 
beim Bataillon und Regiment. Da ſind wir immer noch 
eine ſtreitbare Macht, die dieſe Horden nicht anzugreifen 
wagen. Beten Sie lieber mal ein Vaterunſer, das gibt wie⸗ 
der neuen Mut.“ 

„Verzeihung, Herr Leutnant, ich kann das Gefühl nicht 
los werden, daß ich hier auf der Strecke bleibe. Der Eng⸗ 
länder iſt jetzt hinter uns her. Das gibt den Beduinen Mr, 
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uns anzugreifen, wo fie uns finden. Aber Herr Leutnant 
haben recht, die Leute ſollen mich nicht mehr verzagt ſehen. ““ 

„So iſt's recht, Liſſek. Alſo Mut und Gottoertrauen.““ 

Ich habe noch zwei Schachteln Zigaretten. Ich verteile 
fie unter die Leute, die fie mit Behagen rauchen und fo für 
kurze Zeit ihren Durſt vergeffen. Schweigend wird weiter⸗ 
marſchiert. 

Die Worte Liſſeks haben einen tieferen Eindruck auf mich 
gemacht, als ich ihm geſtehen durfte. Ja, es wird Zeit, daß 
wir aus dieſem Hexenkeſſel herauskommen. Mich packt eine 
unbändige Sehnſucht nach Deutſchland, nach der Heimat. 
Schon ſteht ſie vor meinem Geiſte, die Heimat, und lockt. Da 
biſt du, mein liebes Bonn, da der Alte Zoll. Dort unten 
fließt der Vater Rhein in ſeiner majeſtätiſchen Ruhe. Aus 
der Alma mater ſtrömen die Kommilitonen mit ihren bunten 
Mützen und Bändern. Jetzt umringen fie mich unter Halloh. 
Ein Schmollis dem Paläſtinakämpfer. Ich komme euch 
einen Ganzen. Ha, wie das ſchmeckt, wie das edle Naß die 
trockne Kehle labt. Ja, trinken, trinken. Wie im Traue 
wandle ich dahin und lächle. Doch das Bier hat keinen 
Geſchmack, es löſcht nicht den Durſt. Waſſer, Waſſer muß 
es fein. Gierig greifen die Hände nach dem Waſſerglas. 
Wer hält mich da zurück und läßt mich nicht trinken ? 
Fort iſt das Trugbild, die Wirklichkeit hat mich wieder. 
Nur die Hand iſt geblieben, es iſt von Rüdens Hand. 

„Herr Leutnant, da, da drüben Reiter.“ — Wo bin 
ich denn? Ach ja, auf Patrouille in Paläſtina. Grauſatne 
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Wirklichkeit. Faſt hätte ich gewünſcht, eine erlöfende Kugel 
hätte mich im Traum getroffen. 

„Menſch, raff dich zuſanunen, du biſt verantwortlich für 
deine Leute! Himmel, was iſt das? Da reitet ja eine Schwa⸗ 
dron hinter der anderen.“ 

„Hinlegen!“ Rum, da liegen ſie. Ein Patronenrahmen 
wird in ein Gewehr eingeſchoben, ein Knack, das Schloß 
iſt zu. Natürlich, Bartſch kann wieder nicht warten. 

„Bartſch, ein für allemal, es wird nur geſchoſſen, wenn 
ich den Befehl dazu gebe. Alle ſcharf beobachten!“ 

In der Dunkelheit iſt nicht zu erkennen, ob's Freund oder 
Feind iſt. Sie kommen von Damaskus her. Donnerwetter, 
wenn das die Engländer von vorhin wären. Ich muß Ge⸗ 
wißheit haben. Das Bataillon iſt in Gefahr. 

„Achmed!“ 

„Effendi!“ Schon liegt er neben mir. 

„Du ſchleichſt dich mal ſchnell da heran und ſtellſt feſt, 
ob es Engländer oder Türken find!‘ 

„Ewed (Jawohl) Effendi.“ 

Wie eine Katze, ſchleichend und doch behende verſchwin⸗ 
det er in der Dunkelheit. Bange Minuten des Wartens. 
14 Augenpaare ſpähen nach den Reitern. Dicht gedrängt 
liegen fie rechts und links neben mir, meine Schützlinge. Als 
ob ich ihnen Schutz gewähren könnte. Trotz der greif baren 
Gefahr möchte ich aufjauchzen vor Stolz, dieſen einfachen 
Kindern ein väterlicher Beſchützer fein zu dürfen. Ich höre 
ihren Atem. 
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Auf meinen Rücken tupft eine Hand. Erſchreckt ſchaue 
ich hinter mich. Achmed iſt's. Sein Kommen hat keiner 
bemerkt. 

„Effendi, Engländer!“ flüſtert er leiſe. 

„Auf, Leute, wir müffen zum Bataillon, es iſt in Gefahr.“ 

Vergebliche Liebestmühe, denke ich, denn die Reiter find 
doch ſchneller als wir, zumal ſie einen Vorſprung haben. 
Eigentlich müßten die ſchon in der Mähe des Bataillons fein. 
Hoffentlich haben die Sicherung poſten dasſelbe ſchon ge- 
warnt. Gleich wird die Schießerei losgehen. Vergeſſen iſt 
alle Müdigkeit; ſo ſchnell uns die müden Beine tragen, 
ſtreben wir vorwärts. Wenn wir auch nicht mehr warnen 
können, ſo iſt das Bataillon uns doch der Inbegriff eines 
ſchützenden Hafens geworden. 

„Herr Leutnant, da vorne halb links kleine Fünkchen.“ 
Steinke hat's geſagt und dabei mich unter den Arm gefaßt, 
wie ein Kind, das Schutz bei der Mutter ſticht. Unwillkür⸗ 
lich drücke ich meinen Arm feſter und muß lächeln. Wie 
ſelbſtverſtändlich läßt er feinen Arm in dem meinigen. 

Wie auf Kommando ſtehen wir ſtill und ſtarren nach 
den Fünkchen. 

„Das Bataillon“, fagt Freißmann. 

„Ausgeſchloſſen, das wartet auf uns.“ Iſt denn hier 
alles verhert? Soll das Bataillon wirklich weitermarſchiert 
ſein, ohne meine Meldung abzuwarten 2 Ich ſelbſt werde 
unſicher, darf es aber die Leute nicht merken laſſen. Soll der 
Feind denn fo ſchnell nachgefolgt fein? Auf jeden Fall be⸗ 
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wegt ſich da vorn eine Truppe, die raucht. Die Fünkchen 
können nur Zigaretten ſein. 

Verſchwunden ſind die Fünkchen. Alſo los, weiter! Wenn 
doch nur die Baumgruppe in Sicht käme. Endlich taucht 
fie auf. Eine letzte Anſtrengung, bald find wir beim Bataillon. 

Hat ſich was. Die Baumgruppe liegt hinter uns. Hier 
muß doch der Biwakplatz des Bataillons ſein. Papierſtücke 
liegen zerſtreut umher. Mein Fuß ſtößt wider einen Gegen⸗ 
ſtand. Ein Brotbeutel. Da ein zerriſſener Ruckſack. Kein 
Zweifel, hier waren Deutſche, hier war das Bataillon. Aber 
wo iſt es jetzt ꝰ 

Nach allen Richtungen ſuchen die Leute den Plat ab, fie 
finden nichts. Liſſek tritt zu mir. 

„Herr Leutnant, ich werde recht behalten, jetzt geht's los.“! 

„Liſſek, was kommen mag, halten Sie Ihre Nerven 
feſt zuſammen. Die Leute dürfen Sie nicht mutlos ſehen. 
Sie waren ümmer ein guter Unteroffizier, bleiben Sie tapfer 
und helfen Sie mir, die Kiſte hier ſchmeißen!“ Ich drücke 
ihm feſt die Hand. 

„Ich werde mir alle Mühe geben, Herr Leutnant.“ 

Alles Suchen nach dem Bataillon iſt vergebens. Noch 
ein Letztes wird verſucht. 

„I. Bataillon einhundertſechsundvierzig“ rufen wir laut 
nach allen Richtungen. — — — Keine Antwort. Zwei⸗, 
dreimal ſchallt der Ruf durch die Macht. Keine Antwort. 
Die unheimliche Stille raubt uns faſt den Atem. Gleich als 
müßten ſie irgend etwas finden, was ſie auf die Spur des 
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Bataillons bringen könnte, beginnen die Leute wieder auf 
dem Boden zu ſuchen. 

Rafcher, als ich gedacht, ift das Verhängnis über uns 
hereingebrochen, das Liſſek und Steinke ahnten. Feſt ſteht, 
daß wir verlaſſen und vergeffen find. 

Ihr armen Burſchen, die ihr verzweifelt das Bataillon 
ſucht, ihr ſucht die Heimat, denn mit dem Bataillon habt 
ihr das Letzte verloren, was euch die Heimat übrig gelaffen 
hat. — — — Herrgott, gib mir Kraft und zeige mir den 
Weg, den ich gehen muß, um dieſes Häuf lein kopflos ge⸗ 
wordener Menſchen zum Bataillon zurückzubringen. Für 
ſie muß ich denken. Fieberhaft arbeiten meine Gedanken, 
während mein Blick noch einmal das Gelände abſtreift. 
Werden wir uns noch durchſchlagen können, oder hat der 
Feind uns bereits den Weg verſperrt? Nichts weiß ich. 
Auch weiß ich nicht, daß kaum 2 km von uns entfernt die 
engliſche Kavallerie abgeſeſſen iſt, um den Tag abzuwarten 
und dann morgen das Bataillon zu überfallen. 

Wie ich ſo in Gedanken daſtehe, merke ich nicht, daß die 
Leute ſtill um mich ſtehen und mich mit fragenden Blicken 
anſtarren. Ungeſprochen ſteht auf den Geſichtern die Frage: 
Was nun ? Wie ein ſicherndes Wild ſpähen fie jest in die 
Dunkelheit. — — Ein Geräuſch — — — — Envas 
konumt auf uns zu. Zwei Menſchen kommen, die etwas 
hinter ſich herziehen. Vor uns ſtehen zwei türkiſche Soldaten, 
von denen jeder eine Kuh am Stricke hält. Entfegen liegt 
auf ihren Geſichtern. Sie find dem Blutbad von Darnas⸗ 
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kus entronnen und wollen einen Weg einſchlagen, auf dem 
fie unfehlbar dem Feinde in die Arme laufen. 

„Habt ihr Allemands gefehen 2“ 

„Jok (nein) Effendi.“ 

Ein furchtbarer Krach erſchüttert die Luft, dann auhalten⸗ 
des Donnern und Dröhnen. Die Kühe reißen ſich los und 
jagen in die Gegend davon auf Nimmerwiederſehen. Er⸗ 
ſchreckt und am ganzen Körper zitternd drängen die Leute fich 
an mich, mit weit geöffneten Augen ſtarren fie in die Rich⸗ 
tung, woher das Donnern kommt. In allen Tonlagen heull's 
durch die Luft, wie wenn Hunderte von Granaten angeſauſt 
kämen. Ha, dort über der Stadt ſteigt eine rote Feuerſäule 
hoch und erhellt weithin die Macht. 

„Was das iſt e“ Unſer Munitionsdepot am Bahnhof 
Kadem fliegt in die Luft. Das iſt für mich der Beweis, daß 
die Dentfehen die Stadt verlaffen haben und wir allein auf 
weiter Flur ſtehen. Für uns gibt es nir noch eins, möglichſt 
ſchnell von dieſem Ort des Schreckens fortzukommen und 
im übrigen uns auf eigene Fauſt durchzubeißen. Die Feuer⸗ 
ſäule da drüben ſoll uns zunächſt den Weg zeigen. „Wieviele 
Patronen habt ihr noch ?“ 

Hundert“ 

„Gut. Bartſch, Sie nehmen 40 Stück an ſich, die an⸗ 
deren verteilt ihr gleichmäßig unter euch! Bartſch, jetzt 
machen Sie mal Ihre Ohren recht weit auf: Es — — 
wird nur geſchoſſen, wenn ich 
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den Befehl dazu gebe. 
Nachſagen!““ 
„Es wird geſchoſſen, wenn Herr Leutnant den Befehl 


geben.“ 

„Und nun die Gefechtslage. Wir find hier in der Wüſte, 
verlaſſen und vergeſſen, wann wir wieder zum Bataillon 
kommen, wiſſen wir nicht. Wir wiſſen nicht, wo das Ba⸗ 
raillon iſt, wiffen nicht, wo der Engländer iſt. Das eine wiſſen 
wir aber, daß wir nichts zu eſſen und zu trinken haben, daß 
wir ſobald auch nichts zu effen haben werden. Wir wiffen 
ferner, daß die Bewohner diefes Landes Räuber und Mör⸗ 
der find, die es zunächſt auf etre Gewehre abgeſehen haben. 
Daß mir keiner fein Gewehr hergibt — — —. 

Leute, wir wollen und müſſen in die Heimat zurück. Ich 
werde euch führen und glücklich heimbringen. Von euch aber 
verlange ich die ſtreugſte Difgiplin und unbedingten Gehor⸗ 
ſam. Laden und ſichern !“ 

Nrrrrrrrr. Knack. Sieben Gewehre find geladen und um 
die rechte Schulter gehängt. 

„Bartſch und Steinke gehen mit mir als Spitze. Ser⸗ 
geant von Rüden marſchiert vorn bei der Kolonne, Unter⸗ 
offigier Liſſek geht mit der letzten Rotte. Die Gewehre gehen 
in der erſten und letzten Rotte mit. — — Kolonne marſch! 
Marſchrichtung: Heimat!“ 

Das brennende Depot beleuchtet eine Zeitlang den Weg, 
der auf beiden Seiten von Bäumen eingefaßt iſt. Dann 
werden die Flammen kleiner und derſchwinden ganz. Schwarze 
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Finſternis ungibt uns wieder. Mit dem Kompag in der Hand 
halte ich die Richtung nach Nordoſten inne. 

Hinter den Bäumen huſchen immer wieder verdächtige 
Geſtalten an uns vorbei. Der weiße wehende Mantel ver⸗ 
rät fie. Ich muß Gewißheit haben, was das zu bedeuten hat. 

Faßt mal einen von dieſen Leiſetretern und bringt ihn her! 

Schon bringen fie einen, der ſich mit aller Gewalt ſträubt. 
Einen engliſchen Karabiner hält er unterm IlCantel verborgen. 
Schade, daß er keine Munition dazu hat. Wir nehmen den 
Karabiner an uns. Achmed verſucht aus dem Kerl heraus⸗ 
zubekommen, ob Allemands hier durchmarſchiert ſeien, was 
er mit heftigem Kopfnicken bejaht. Er und feine Kumpane 
haben bei dem großen Durcheinander in der Stadt ſich Ge⸗ 
wehre verſchafft. Um die Stadt herum wirntmle es von Ara⸗ 
bern. Als wir ihn laufen laſſen, verſchwindet er wie der Blitz 
hinter den Bäumen. 

Wir müſſen den Weg verlaſſen, da er nach Weſten führt. 
Ein wahres Hindernisrennen beginnt. Durch Gärten, Bäche, 
über Mauern und Hecken ſtreben wir nordoſtwärts. Die 
Hecken ſind hoch und ſo dicht, daß wir mit dem Seitenge⸗ 
wehr Bahn brechen müſſen. Bald ſind Hände und Geſicht 
zerſchunden, an den Uniformen hängen die Fetzen herab. 
Zum Umfallen müde raffen wir uns immer wieder auf und 
überwinden ein Hindernis nach dem andern. 

Mitternacht iſt's geworden. Erleichtert auen wir auf, 
als wir wieder feſten Boden unter den Füßen ſpüren. Hin⸗ 
legen und ein wenig ausruhen? Auf keinen Fall, wir müſſen 


30 


vor Tag aus dem Bereich der Stadt ſein. Am liebſten möchte 
ich mich ja auch in den fußhohen Staub werfen. Meine Füße 
ſchmerzen mich ſo ſehr, daß ich mir auf die Lippen beißen muß. 

In der Kolonne iſt's ſtill geworden. Den Kopf auf der 
Bruſt, den Oberkörper weit vorgebeugt, ſo wanken die Leute 
durch den Sand. Die Füße heben ſich kaum noch vom Boden 
und wirbeln Staubwolken hoch. 

Steinke neben mir unterbricht das Schweigen. „Herr 
Leutnant, ich behalte recht, den Zug in Damaskus haben wir 
nicht bekommen. So wird's weitergehen. Wo wir hinkom⸗ 
men, wird der Zug fort fein.‘ 

„Mut, mein Junge, wenn's auch ein paar Tage länger 
dauert, einmal werden wir doch einen Zug errei... . .“ 

„Da find Deutſche.“ Freißmann hat's geſagt. Sofort 
belebt mich froher Mut. Wir bleiben ſtehen. Mir iſt's, als 
ſtänden wir in einer Allee, die nach einem freien Platz führt, 
der rundum von Bäumen eingefaßt iſt. 

Sind hier Deurſche ?! rufe ich nach dem freien Platz hin. 

Als Antwort ſetzt von allen Seiten ein raſendes Gewehr⸗ 
feuer ein. Lautes Rufen und Schreien in arabiſcher Sprache 
ſagt mir, daß wir in einer Falle figen, aus der ich noch keinen 
Ausweg finde. Bei dem Höllenlärm merken die Schützen 
nicht, wie wir die Mitte des Platzes erreicht haben. Son⸗ 
derbar, keine Kugel trifft uns. Weiß der Kuckuck, wo die 
hinſchießen. 

So iſt's recht! fagt Liſſek, „die dummen Luders ſchießen 
ſich ſelbſt die Kugeln ins Maul.“ Wirklich, man hört 
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deutlich das Aufſchreien und Stöhnen von Verwundeten. 

Ehe fie mit der Schießerei aufhören und nach uns ſchauen 
kommen, müffen wir von der Bildfläche verſchwunden ſein. 
In den Baumkronen vor mir erkenne ich eine Lichtung. Folg⸗ 
lich muß dort ein Weg ſein. 

„Mir nach im Laufſchritt!“ 

Wäre unſere Lage nicht ſo verflucht ernſt geweſen, ich 
hätte laut auflachen müſſen. Mitten durch den Feuerregen 
laufen wir direkt auf die Schützen zu und erreichen wirklich 
den Weg. Der iſt unbeſetzt, während rechts und links das 
Mündungs feuer aufblitzt. Durch ihr Geballer hören fie uns 
nicht laufen. Schießt noch ein bißchen, denke ich, bis wir ein 
Stückchen weiter ſind. 

Glücklich find wir durch die Sperrkette. Da hören auch 
ſchon die Bäume auf. Freies Feld liegt vor uns. 

„Rechts ſchwenkt, marſch, marſch, quer ins Feld hinein!“ 

Die ſchießen immer noch. Wie ſie aufhören, ſind wir 
einige hundert Meter im Felde drin. Mit keuchender Bruſt 
ſtehen wir und warten, ob man uns nicht folgt. In der Ferne 
hallt das Schreien der Araber, jetzt kommt's näher . ent⸗ 
fernt ſich wieder. Es iſt mir gelungen, ſie irrezuführen. Auf 
dem Wege verfolgen ſie uns. Mun haben ſie gemerkt, daß 
wir eine andere Richtung gewählt haben. Sie kommen zu- 
rück, laut disputierend. Bald wird's ruhig. Ich weiß, die 
werden uns heute nacht nicht mehr nachkommen, denn der 
Araber wagt ſich in der Macht nicht weit von feiner Be⸗ 
hauſung weg. 
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Die Meroenaufpeitſchung der letzten Viertelſtunde hat den 
letzten Reſt unſerer Kraft verzehrt. In zwei Stunden wird 
der Mond aufgehen, bis dahin ſollen meine Leute ruhen. 
Die liegen ſchon alle am Boden. 

„Freißmann, wie konnten Sie denn ſagen, daß es Deutſche 
ſeien ? 

„Das habe ich nicht gefagt, ſondern, daß da Leute feien. 
Herr Leutnant haben mich falſch berſtanden.“ 

„Nun gut, ſchlaft jetzt, bis in zwei Stunden der Mond 
aufgeht. Wir wollen nicht ein zweites Mal in ein ſolches 
Schlamaſſel hineinrennen.““ 

Meine letzten Worte haben fie nicht mehr gehört. Tiefe 
Atemzüge und teilmeifes Schnarchen verraten mir, daß ſie 
feſt ſchlafen. Da liegen ſie auf der harten Erde, das Gewehr 
feſt in den Armen. Keiner hat gefragt, wer Wache ſtehen ſoll. 

Schlaft ihr, ich werde für euch wachen. Leiſe nehme ich 
Freißmann das Gewehr aus dem Arm. Auf einen Stein in 
der Nähe ſetze ich mich und halte, das Gewehr auf dem 
Schoß, Ausſchar nach dem Araberdorf. 

Die Landſchaft iſt wieder in tiefes Schweigen gehüllt. 
Nichts ſtört meinen Gedankengang. Was iſt in den wenigen 
Stunden, feitdern wir von der Truppe abgekommen ſind, 
nicht ſchon alles über uns hereingeſtürm? Was wird uns 
noch bevorſtehen ? Freiwild find wir geworden, das jeder ver⸗ 
folgen und töten darf. Faſt will mich Meitloſigkeit befallen, 
wenn ich bedenke, daß das, was Liſſek und Steinke für ſich 
ahnen, unſer aller Los ſein wird. Dieſe Geier in Menſchen⸗ 
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geſtalt, die ſich an unſere Ferſen geheftet haben, werden nicht 
mehr von uns ablaffen, bis fie uns zur Strecke gebracht 
haben. Was nützt es uns, wenn wir uns noch ſo ſehr wehren, 
fie haben Zeit und können warten, bis unſere Kräfte ver- 
ſagen und wir verhungert und verdurſtet in den Staub ſinken. 
Dieſen einfachen Menſchen, die da vor mir fehlafen, habe 
ich feſt verfprochen, daß ich fie glücklich heimbringe. Sie ver- 
trauen auf mich, denn der Führer wird ſein Wort halten. 

Mein Blick ruht lange auf den Schlafenden. Ein Bild 
aus längſt vergangener Zeit taucht vor mir auf, das dem 
Bild, welches wir bieten, fo ähnlich iſt. Vor ungefähr 2000 
Jahren hat in dernfelben Land, nicht allzuweit von hier, in 
der Nacht jemand in feiner Todesangſt feinen himmliſchen 
Vater gebeten, den Leidenskelch an ihm vorübergehen zu 
laſſen. Auch er war einſam, während ſeine Jünger nicht weit 
von ihm ſchliefen, deren fleiſchliche Schwachheit ſtärker war 
als der Wille des Geiſtes. 

Mein Heiland, vergib mir, wenn ich in meiner Kleinheit 
und Unwürdigkeit dieſen Vergleich gewagt habe. Hilf mir 
aber, die mir Anbertrauten zu retten. Siehe, ich bin bereit, 
mein Leben für ſie zu opfern, wenn ich ſie damit retten kann. 
Sollteſt du aber das Opfer von uns allen fordern, dann ſei 
mir, ſei meinen Kameraden ein gnädiger Richter. Und du, 
reine Gottesmutter, bitte für uns in unſerer Todesſtunde! 

Mag kommen, was will, ich habe mit meinem Herrgott 
abgerechnet. Das gibt mir Troſt und macht mich fröhlich. 
Fort iſt alle Müdigkeit. 
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„Auf Kameraden, der Mond iſt ſoeben aufgegangen. Es 
iſt zwei Uhr, bis Tagesanbruch wollen wir aus dem Bereich 
der Stadt ſein.“ 

Verſchlafen erheben ſich die Geſtalten. Die Kälte hat ihre 
Glieder ſteif gemacht. Mach kurzem Wandern iſt's über⸗ 
wunden. Drei Stunden lang arbeiten wir uns durch Gärten, 
über Mauern, Bäche, durch Geſtrüpp. Wir ſind in den 
berühmten Gärten von Damaskus. 

Wie alles haben auch dieſe Hinderniſſe mal ein Ende. 
Mit Tagesanbruch haben wir eine breite Straße erreicht. 
Am Straßenrand ruhen wir aus. Zum erſten Mal ziehen 
wir die Schuhe aus. Die Füße ſchmerzen zu ſehr. Erſchreckt 
ſtellen wir feſt, daß unſere Fußſohlen voller Blaſen find. Die 
Strümpfe und Schuhe werden gründlich von den Sand⸗ 
körnern befreit, dann wird es ſicher wieder beffer gehen. 

In der Mähe läutet ein Glöckchen, ſicher in einem Kloſter. 
Ein lang entbehrter Klang, der in mir das Gefühl des Ge⸗ 
borgenſeins auslöſt. Wo ein Glöckchen läutet, find Christen, 
die können nicht fo grauſam fein, denn Liebe zum Minmenſchen 
ift eine ihrer höchſten Pflichten. Faſt möchte ich Schutz dort 
ſuchen. — Aus dieſer friedlichen Ctimmung reißt mich 
Liſſek: „O weh, das Totenglöckchen.“ 

Das wirft meinen neugefaßten Mut beinahe über den 
Haufen. Soll's wirklich ein Ommen fein? Und wenn, ich darf's 
den Leuten gegenüber nicht zugeben. Sie müffen aus meiner 
Zuverficht Mut und Kraft ſchöpfen. Gegen meine Gewohn⸗ 
heit fahre ich Liſſek an: 
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„Laſſen Sie endlich den Unſinn fein! Wenn Sie auch 
die Hoſen voll haben, ſo verbiete ich Ihnen ein für allemal, 
die anderen mit Ihrem Gejammer Eopffchen zu machen.“ 

Der arme Kerl tut mir leid, wie er mit offenem Mund 
mich anſtarrt. Aber ich muß hart bleiben wegen der anderen. 

Vereinzelt ſtehen Lehmhütten, davor ſchon Menſchen, die 
uns neugierig betrachten. Ein baumlanger Kerl nähert ſich 
uns vorfichtig. Wie ein Hund, der den Fremdling zuerſt be⸗ 
ſchnuppert und dann mit der Schnauze anſtößt, fo nähert fich 
der Kurde zunächſt Bartſch, geht neben ihm her, ſtreicht über 
das Gewehr und greift ſchließlich danach. 

„Bartſch, aufpaſſen, der will Ihr Gewehr! Halten Sie 
ſich den Kerl vom Hals!“ 

„Nichts zu machen, Herr Leutnant. Werde ihn bald 
loskriegen.“ 

Da will er wieder nach dem Gewehr greifen, ſtößt einen 
Schrei aus, ſpringt zur Seite und brumme etwas, was ſicher 
ein Fluch war. Bartſch ſchmunzelt übers ganze Geſicht. Er 
hat mit ſeinem Abſatz das Schienbein des anderen geſtreichelt. 

Los werden wir ihn nicht mehr, er humpelt neben uns her. 
Aus dem einen Kurden werden in kurzer Zeit immer mehr, 
fo daß wir ſchon ſehr in der Minderheit find. 

Auf einem freien Platz ſetzen wir uns auf einen Baum⸗ 
ſtamm. Wie neugierige Kinder umſtehen uns die Kurden 
und ſehen uns underwandt an. Wir machen unſere Gloſſen 
über ſie. Aus ihren herausfordernden Blicken merke ich, daß 

die Sache für uns allmählich brenzlich wird. 
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„Gewehre ſchußbereit halten! Weiter!“ 

Wir find ganz umringt. Der lange Kerl kommt neben mich 
und tut freundlich, zeigt auf meinen Kompaß. In der An⸗ 
nahme, er will das Ding mal ſehen, gebe ich ihm den Kom⸗ 
paß und will ihm denſelben erklären. Eine Erklärung will 
er nicht, denn mit der größten Selbſtverſtändlichkeit läßt er 
das Inſtrument in feiner Joppe, die er über dem langen Ge⸗ 
wand trägt, verſchwinden. Meine Aufforderung, das Ding 
ſchleunigſt zurückzugeben, beantwortet er mit einem graziöſen 
Rückwärtsneigen des Kopfes, was ſoviel wie nein bedeutet. 
Dabei ſchnalzt er mit der Zunge. Wütend will ich mich auf 
ihn ſtürzen und ihm eins mit der Piſtole verſetzen. Da packt 
mich Liſſek von hinten am Arm. 

„Herr Leutnant, es hat keinen Zweck, wir ſind zu wenige.“ 

„Euch feheint der Mut ſchon in den Hoſenboden gerulſcht 
zu ſein.“ Dieſe erſte Schlappe wurmt mich ſehr. Aber allein 
kann ich nichts machen, wenn meine Leute mich im Stich laſſen. 

Auf einer breiten Straße, die von Damaskus nach Oſten 
führt, ſehe ich im Staub deutlich die Spuren deutſcher Sol⸗ 
datenſtiefel. Die können nur dom Bataillon herrühren. Wir 
wollen den Spuren folgen. 

Die Kurden verfperren uns den Weg und zeigen mit der 
Hand nach einem engen Weg, der von niedrigen Lehm⸗ 
mauern begrenzt iſt. Ich kann nicht annehmen, daß das 
Bataillon dieſen ſchmalen Weg marſchiert iſt. Da meine 
Leute bereits auf dem Wege ſind, muß ich ihnen folgen. 
Mit Genugtuung ſtelle ich feſt, daß die Kurden alle vor 
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uns hermarſchieren. So haben wir den Rücken frei und brau⸗ 
chen nur die Kerls vor uns im Auge zu behalten. Wie die⸗ 
ſer ungeordnete Haufen ſo vor mir herzieht, muß ich un⸗ 
willkürlich an meine Jugendzeit denken. So liefen auch wir 
vor der Muſik her, wenn ein Feſtzug durch den Ort mar⸗ 
ſchierte. 

Sehe ich recht? Wirklich, dicht vor mir geht einer mit 
einer Jagdflinte auf dem Rücken. Die beiden Hähne ſind 
geſpannt. Im erſten Augenblick packt mich die Wut. Ich 
preſſe die Lippen feſt aufeinander. Eigentlich muß ich dem 
Kerl dankbar fein, daß er mir wenigſtens ihre Abſicht ver- 
raten hat. 

Ohne nach den Meinen umzuſchauen und die Bande vor 
mir ſcharf im Auge behaltend, ſage ich laut: 

„Aufgepaßt! Man wird uns gleich überfallen. Gewehre 
herunter und entſichert! Gewehrträger vor die andern! — — 
Tritt gefaßt!“ 

In dem Haufen vor mir ein wildes Durcheinanderreden 
und Geſtikulieren. Hinter mir der gleichmäßige Schritt, der 
in dem Sand gedämpft iſt. Weben mir Bartſch, das ſchuß⸗ 
bereite Gewehr an der rechten Seite, den Finger am Ab⸗ 
zug. Mit zuſammengekniffenen Augen blinzele ich ihn von 
der Seite an. Das iſt nicht mehr der gutmütige Tolpatſch, 
das iſt Bartſch, der zielfichere, verwegene Scharfſchütze mit 
dem kantigen, grimmigen Geſicht, deſſen ruhige Augen ſeltſam 
leuchten. Sein erſtes Opfer hält er feſt im Auge. Es fällt 
ihm ſchwer, ſolange warten zu müſſen. 
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„Bartſch, paſſen ſie gut auf! Sehen ſie da drüben die 
Lücke in der Mauer? Dort werden Sie uns anfallen.“ 

„Ich paß ſchen auf, Herr Leumant“ 

Meine Piſtole halte ich ſchußbereit in der Rechten. Jetzt 
ſind ſie an der Lücke angekommen. Die Bande macht plötzlich 
kehrt. Der Flintenträger ſpringt in die Mauerlücke, legt an 
und ſchießt, glücklicherweiſe zu hoch. In demſelben Augen⸗ 
blick fällt der lange Kerl mich an und will mir eine Hand⸗ 
granate auf den Schädel ſchlagen. Schon ſtehen meine 
Schützen rechts und links neben mir, das Gewehr an der 
Backe. 

„Feuer!“ 

Sieben Kurden wälzen ſich in ihrem Blute. Der An⸗ 
führer, der mich mit der Handgranate anging, macht einen 
Luftſprung und ſtürzt tot vor meinen Füßen nieder. Aus der 
Stirne ſchießt ihm das Blut. In der Hand hält er immer 
noch die Handgranate. Das war Bartſch's Werk. Unter 
lautem Schreien ſtiebt die Horde auseinander. Mancher 
bricht noch unter dem Gewehrfeuer tot zuſammen. Der 
Flintenträger hat nur einen Schuß abgegeben. Schnell will 
er hinter der Mauer verſchwinden, doch mit einem wohlge⸗ 
zielten Schuß ſtrecke ich ihn nieder. 

Das Ganze hat ſich blitzſchnell zugetragen. Der Weg 
iſt frei, niemand hindert uns am Weitermarſch. 

Mit Gewehr bei Fuß ſtehen meine Braven vor mir 
und lächeln mich mit bleichem Geſicht an. 

„Das wär mal gut gegangen“, ſagt Unteroffizier Liſſek. 
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„Herr Leutnant, ich glaube, wir packen es doch. Ich habe 
wieder Mut bekommen.“ 

„Recht ſo, Liſſek, Kopf hoch und nicht verzagen! Solange 
wir noch unſere Gewehre haben, hauen wir uns durch.“ 

Vergeſſen find die ſchmerzenden Füße, vergeſſen Hunger 
und Durſt. Hoffnungsfroh biegen wir in eine enge Straße. 
Rechts und links ſehen wir niedrige Lehmhäuſer und — — 
die Straße voller Kurden, die heulend und johlend auf uns los⸗ 
fürmen. Es iſt ein förmliches Aufeinanderprallen. Der An, 
führer ſpringt mir an die Kehle und zückt ein Meſſer. Ich 
mache einen Satz rückwärts und ziehe die Piſtole. Meine 
Leute ſtehen neben mir im Anſchlag. Sie lachen aus vollem 
Halſe. Jetzt erſt ſehe ich, wie der Menſchenknäuel ausein⸗ 
anderſtiebt und im Handumdrehen von der Bildfläche ver⸗ 
ſchwunden iſt. Bartſch paßt dies anſcheinend nicht. Er mur⸗ 
melt eine Verwünſchung in ſeinen Bart, weil er nicht zum 
Schuß gekommen iſt. 

„Geduld Bartſch, Sie werden ihre Patronen noch los⸗ 
werden. Das hier iſt erſt der Anfang.“ 

Püiü, püitt, Das find ja Gewehrkugeln, die uns durch 
die Straße entgegenſauſen. Schützen ſind keine zu ſehen. 

„Rechts und links an die Häuſer ran! Laufſchritt marſch, 
marſch!““ 

Ein ekliges Gefühl, im Kugelregen laufen zu müſſen, ohne 
zurück ſchießen zu können. Man kommt ſich faſt wie ein Feig⸗ 
ling vor. Was nützt uns unſere Wut? „Verfluchte Schweine⸗ 
bande“ höre ich Liſſek rufen. Nimmt denn das Dorf kein 
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Ende? Die paar Minuten werden uns zur Ewigkeit. 
Endlich, endlich das Freie. Es geht nicht mehr, wir müſſen 
verhalten und uns verſchnaufen. Von neuem beginnt die 
Schießerei. Blitzſchnell werfen wir uns an den Straßenrand. 
Speit denn die Erde dieſe Menſchenſcheuſale hervor? 

„Hab ihn“, ſagt Bartſch. „Herr Leutnant, hinter den 
Bäumen am Straßenrand ſtehen fie.‘ 

Jetzt fehlt nur noch, daß die aus dem Dorfe uns nach⸗ 
kommen, dann find wir in der Falle. Alſo fort um jeden 
Preis. Ich wälze mich an Bartſch heran. 

„Bartſch, rutſchen Sie ewas ſeitwärts ins Feld hinein 
und ſchießen Sie die Kerle hinter den Bämmen weg. Wir 
laufen ein Stück weiter ſeitwärts und werden dann das Feuer 
eröffnen. Sobald wir ſchießen, kommen Sie nachgelaufen! 
Verſtanden 2 

„Jawoll, Herr Leutnant.“ 

Zehn Meter ſeitwärts hat er hinter einem Erdhaufen 
Deckung gefunden. Der erſte Schuß kracht. Hinter einem 
Baume ſackt jemand zur Erde. Der nächſte Schuß. Drüben 
wirft einer die Hände hoch und fällt um. 

Eine breite Schwarmlinie läuft hinter Bartſch in die 
Ebene hinein. Nach dreihundert Metern wirft ſie ſich hin. 
Indeſſen räumt Bartſch hinter den Bäumen auf. Jeder 
Schuß iſt ein Treffer. Vergebens rufe ich ihm zu, aufzu⸗ 
hören und herüber zu kommen. Er hört nicht. 

„Vorläufig nicht ſchießen. Bartſch macht reinen Tiſch. 


Ihr werdet eure paar Patronen ein andermal loswerden.“ 
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Hinter den Bäumen wird's lebendig. Einer nach dem an- 
dern ergreift die Flucht. Keiner entgeht ihm. Jetzt ſchiebt 
Bartſch einen neuen Rahmen ein. So entgehen die drei 
Letzten ihrem Schickſal. 

Von feindlicher Seite konunt kein Schuß mehr. Bartſch 
ſteht auf. Er ſieht mich winken. Als ob er auf dem Kaſernen⸗ 
hof wäre, nimmt er Gewehr über und kommt germächlich 
auf uns zu. 

„Befehl ausgeführt.“ 

Am liebſten hätte ich das große Kind umhalſt. Doch die 
Hand muß ich ihm drücken. „Ich danke Ihnen“, ift alles, 
was ich fagen kann. Mit dem dünunſten Geſicht von der 
Welt ſchaut er mich an, er weiß nicht, was ich will. 

Ein neuer Feind iſt uns erflanden, die Sonne mit ihren 
ſengenden Strahlen. Schweigend ſchleppt ſich die Kolonne 
hin. Es iſt ſchon kein Gehen mehr. Was wird dieſer Tag 
uns bringen? Vor uns eine weite, kahle Ebene, in der Ferne 
die erſten Berge des Antilibanon. Stundenlang werden wir 
marſchieren müffen, ohne auch nur einen Schluck Waſſer 
zu finden. Unſer Körper iſt ſo ausgetrocknet, daß er nicht 
einmal mehr Schweiß abſondert. Man könnte dann wenig⸗ 
ſtens den Schweiß von den Lippen ablecken. 

Liſſek neben mir murmelt envas, was ich nicht verſtehe. 
Auf meine Frage redet er etwas von den Seen in Oſtpreußen, 
von viel Waſſer, Baden und Trinken. Dabei ſchluckt er und 
leckt mit der Zunge über die Lippen. Er fiebert. Den anderen 
wird's nicht beſſer gehen. Ich ſchaue fie der Reihe nach an. 
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Es tut mir in der Seele wehe, die Leute leiden zu ſehen und 
nicht helfen zu können. Ich ſelbſt möchte mich am liebſten 
hinlegen und nicht mehr aufſtehen. Meine Fußſohlen brennen. 
Nicht lange mehr werden wir es aushalten. Wir find ver- 
Ioren, Doch nicht denken. Das Ende wird zu ſchrecklich fein. 

Die Karawanenſtraße, auf der wir ums befinden, leuchtet 
weiß aus dem Gebirge. Ein großes, weißes Dorf am Rande 
des Antilibanon taucht auf. Das Weiße der Häuſer tut un⸗ 
ſeren Augen wehe. 

Am Straßenrand iſt eine Offnung in der Erde. Eine 
Treppe führt ins Innere. 

„Freißmann, ſehen Sie mal nach, was das iſt!“ 

Erwartungsbolle Sekunden. Aus der Tiefe Eommt ein 
Freudenruf: „Waſſer, Waſſer.“ 

Vergeſſen iſt alle Vorſicht. Alles flürzt die Treppe hinunter. 
Trinkt nur, ich paſſe auf, ich muß ja für euch denken. Vor 
dem Dorfe ſanunelt fich eine Menſchenſchar an. Deren Auf⸗ 
merkſaunkeit gilt ſicher uns. Noch könnt ihr trinken, bis jene 
heran ſind. 

Wie verwandelt kommen ſie nacheinander die Treppe 
herauf. Ihren Führer haben fie nicht vergeffen. Auch ich 
kann jetzt nach Herzensluſt trinken. Wir legen uns auf die 
Erde. Immer wieder wird getrunken, wieder neues Waſſer 
heraufgeholt. 

Das Dorf laſſe ich nicht aus den Augen. Aus der Menge 
kommt ein Mann auf uns zu. — — — Der hat ja einen 
blauen Kittel an und eine weiße Zipfelmütze auf dem Kopf. 
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Sind wir denn in der Eifel? Ich reibe mir die Augen. Ich 
ſehe recht, die anderen beſtätigen es mir. 

Aus einiger Entfernung betrachtet er uns neugierig. 

„Herr Leutnant, den knallen wir weg, der hat was im 
Schild.“ 

„Das tut ihr nicht. Schämt euch, einen einzelnen Mann an⸗ 
zugreifen. Ihr müßt nicht immer das Schlimumſte annehmen.“ 

„Herr Leutnant werden das noch bereuen“ meint Liſſek. 

Der Pſeudobauer dreht ſich, geht Iangfarn nach dem Dorf 
zurück und beginnt zu laufen, als er fich in Sicherheit wähnt. 
Meine Reue iſt ſchon da. Vom Dorf aus ſetzt ian ſich in 
Bewegung. 

„Herr Leutnant, man winkt ums.“ 

„Die können lange winken. Seht ihr nicht, daß die Kerle 
Gewehre haben? Denen werden wir ein Schnippchen ſchlagen. 
Halb links der kleine Berg iſt unſer Ziel.“ 

Den Hügel haben wir erreicht. Etwa vierhundert Meter 
halbrechts liegt das Dorf, vor demſelben hunderte von Män⸗ 
nern, die nach uns ſchießen. 

„Hinlegen! Bartſch, ſchießen Sie mal in den Knäuel 
hinein!“ 

Ruhig, als wäre er auf dem Schießſtand, räumt der auf. 
Ich habe damit erreicht, daß der Gegner nicht weiter vorgeht. 
Ich kann überlegen, was zu tun iſt. So wird's gehen. Eine 
Mulde liegt zwiſchen uns und dem Gebirge. Mitten in deim 
erſten Berg liegt ein kleines Plateau mit Bäumen. Dort 
werden wir vorläufig Schutz finden. 
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„Sergeant von Rüden, Sie bleiben mit vier Mann hier 
und halten die da drüben in Schach. Die anderen laufen 
nach jenem Plateau und eröffnen don dort das Feuer, bis 
von Rüden mit feinen Leuten auch glücklich drüben iſt.“ 

Das ſchützende Plateau iſt erreicht. Unter dem Schatten 
der Feigenbänme können wir fürs erſte ausruhen. Hier kann 
uns der Feind nicht faſſen. Aber er wird verſuchen, uns zu 
umgzingeln. Zunächſt ſollen ſich die Leute an den Feigen Iaben. 
Sie ſollen nicht merken, wie ſich das Unheil über uns dichter 
zufammenballt. Noch weiß ich nicht, wie wir aus dieſer Zwick⸗ 
mühle herauskommen. Von unten nahen die menſchlichen 
Teufel langſam, die Schützenlinie wird immer breiter. Was 
über uns vor ſich geht, kann ich nicht ſehen. Und gerade jetzt 
will mich eine Schwäche anfallen. Es fällt mir fo ſchwer, 
einen klaren Gedanken zu faffen, mein Kopf wird leer, an 
einem Feigenbanm muß ich mich anlehnen, um nicht urnzu⸗ 
fallen. In mir brennt s. Herr, gib mir wieder Kraft und zeige 
mir den rechten Weg, rette uns aus den Klauen dieſer Hyänen! 

Meine Energie kehrt zurück. Ich gehe an den Rand des 
Plateaus und ſch aue in die Höhe. 500 Meter haben wir 
ſchon erklommen, die letzten 400 müffen noch überwunden 
werden. Böſe Ausſichten. Kahle, ſteile Felswände, glühend 
heiß von der Sonnenglut. Michts, woran man ſich feſthalten 
kann. Und doch, es muß gewagt werden. 

Ich habe mich zu weit nach vorn gewagt. Kugeln ſchw ir en 
mir um die Ohren. 

„Fertigmachen zum Weiterſtieg! Liſſek, Sie klettern mit 
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vier Mann hoch! Sobald ihr oben feid, eröffnet ihr das 
Feuer und deckt den Aufſtieg der anderen. Euren Aufſtieg 
decken wir jetzt. Gebt fünf Meter Zwiſchenraum! Fertig, los!“ 

Kaum werden die fünf Mann auf dem Plateau ſichtbar, 
eröffnet der Feind ein mörderiſches Feuer. Die Fünf klettern 
auf einen Klumpen. 

„Wollt ihr 5 Meter Abſtand nehmen?“ 

Zu fpät. Einer kollert den Berg herunter und fällt mir in 
die Arme. Es iſt Liſſek. Blut ſtrönm aus feinem Munde. 
Aus der Bruſt und dem linken Arm ſchießt dunkles Blut. 
Lungenſchuß. Am Oberarm iſt die Schlagader durchſchoſſen. 

„Schnell ein Verbandspäckchen her!“ 

Niemand hat eins. Aus dem Heide reiße ich mir zwei 
Stücke und verbinde die Wunden. Sie können den Blut 
ſtrom nicht hemmen. Den Schwerberwundeten legen wir 
unter einen Feigenbaum. Seine Augen ſind ſchon gebrochen. 
Ich weiß, bald wird er es überſtanden haben. Er iſt nicht 
mehr zu retten, aber die anderen. Sie müffen auf den Berg. 

„Alles, was noch hier iſt, klettert hoch. Oben ausfchwär- 
men und den Feind in Schach halten!“ 

Ich beuge mich über den Sterbenden. Er hat die Augen 
geſchloſſen. Das Röcheln verrät mir, daß er noch lebt. Neben 
mir kniet Bartſch. 

„Menſch, was machen Sie noch hier? Machen Sie, 
daß Sie nach oben konunen!“ 

„Ich will Herrn Leutnant nicht allein laſſen. “ 

Am Arm nehme ich ihn zur Seite und ſage leiſe, aber 
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beftimmt: „Bartſch, Sie müſſen nach oben, Sie müſſen 
ſorgen, daß der Feind nicht an uns herankommt. Gehen Sie 
jetzt, ich komme gleich nach.“ 

Das Schickſal des armen Liſſek hat mich ſchwer erſchüttert. 
Es ſoll niemand ſehen, was in mir vorgeht. Deshalb muß 
auch Bartſch fort. Vorſichtig nehme ich Geld und Brief⸗ 
ſachen des Sterbenden an mich, um es fpäter an feine An⸗ 
gehörigen zu ſchicken. Da ſchlägt er die Augen auf. 

„Herr Leutnant, was machen Sie? — — Wo find die 
anderen?“ 

Darauf war ich nicht gefaßt. Was ſoll ich ihm ſagen e 
Ich ſchame mich, ihm die Wahrheit zu fagen, er fol fih 
im Tode nicht verlaffen fühlen. 

„Bleiben Sie ruhig! Ich verbinde Sie, die anderen ſind 
oben und ſchießen. Wenn alles ruhig iſt, konnen fie wieder 
herunter.“ 

„Sie ſagen ſo. Sie werden weitergehen und mich allein 
hier liegen laſſen.““ 

Ich kämpfe einen ſchweren Kampf mit mir. Es iſt un⸗ 
möglich, den Sterbenden die 400 Meter hohe ſteile Fels⸗ 
wand mitzuſchleppen. Ihn kann ich nicht mehr retten. Die 
Lebenden muß ich retten. Wenn wir nicht bald hier weg⸗ 
kommen, find wir verloren. Liſſek wird ſowieſo bald ausge⸗ 
kämpft haben. Werden wir aber abgefangen, dann wartet 
unſer ein qualvoller Tod. Unſere Feinde werden kein Mitleid 
mit uns haben. Sie werden uns bis auf die Haut ausziehen 
und dann unſerm Schickſal überlaſſen. Die Sonne wird uns 
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austrocknen. Vor Durſt werden wir verſchmachten und lang⸗ 
ſam hinſterben. Später werden wir den Schakalen und Hyänen 
zum Fraß dienen. 

Das bedenke ich alles. Dennoch kann ich es nicht über 
mich bringen, den Armſten hier im Stich zu laſſen. Mag 
kommen, was will, ich bleibe bei dem Sterbenden. Lange 
kann es ja nicht mehr mit ihm dauern. 

Langſam, aber ſtetig fließt das Blut aus den Wunden 
und tränkt den ſteinigen Boden des Antilibanon. Seine Lippen 
bewegen ſich. Ich halte mein Ohr an feine Lippen, die ver- 
dorrt find. 

„Waſſer!“ haucht er. Armer Kamerad, dieſen Liebes⸗ 
dienſt kann ich dir nicht erfüllen. Eine Feige drücke ich auf 
die Lippen, die ſich kaum noch öffnen können. — — — Jetzt 
ein gurgelnder Laut, Blut ſtrömt ihm aus dem Mund. 

Einmal noch öffnet er die Augen und blickt mich ſtarr an. 
Er will envas ſagen, hat aber nicht mehr die Kraft dazu. 
Seine Hand ſucht die meine. Ich nehme fie und halte fie 
a 

Da! ein tiefer, röchelnder Laut, der Körper ſtreckt fich, die 
Augen weiten ſich und bleiben ſtarr ſtehen. Der Körper hat 
ausgekämpft, die Seele geht zu ihrem Gott zurück. 

Tief erſchüttert knie ich nieder: „Herr, ſei ihm ein gnädiger 
Richter und nimm feine Seele zu dir.“ Ich drücke ihm die 
Augen zu, lege feine Hände über der Bruſt zufammen und 
bete ein Vaterunſer. Tränen rinnen über meine Wangen, 
ich ſchäme mich ihrer nicht. 
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Das Gewehr des Toten nehme ich an mich. Zum letzten 
Male trete ich zu ihm hin und ſalutiere. Leb wohl, Kamerad! 
vergib mir, daß ich dir kein Grab ſchaufeln kann. Möge 
eine mitleidige Seele dich finden, die deinen Leib der Erde 
anbertraut, damit du im Tode nicht ein Opfer der wilden 
Tiere wirſt. Ich muß weiter, die Pflicht ruft mich zu den 
noch Lebenden. 

Eine unheimliche Stille umgibt mich, es fällt kein Schuß. 
Wie ich nach oben ſchaue und meine Leute ſuche, ſehe ich 
niemanden, Wo mögen die fein? Sie werden doch nicht 
weitermarſchiert fein, ohne auf mich zu warten? Das beäng⸗ 
ſtigende Gefühl der Verlaſſenheit ſchnürt mir die Kehle zu. 
Vor meinen Augen flümimert's, ich drohe unzufallen. Schon 
will ich meinen Körper zur Erde gleiten laſſen, als ich die 
Feinde den Berg herauf kommen ſehe. Armer Liſſek, nun 
wird man dich erbarmungslos deiner Kleider berauben. Die 
Sonne wird deine Gebeine bleichen, und in der Macht werden 
die Schakale ihren Hunger an dir ſtillen. Und wenn ich jetzt 
nicht alle Kraft amvende, wird mein Los das gleiche fein. 

Ich bin dem Wahnſinn nahe. Zwei Meter über mir 
beginnt erſt das vorſpringende Felsgeſtein. Miemand iſt da, 
der mich hinaufzieht. Innner wieder fpringe ich hoch, in 
einen Haltepunkt zu finden und dann hochzuziehen. Immer 
wieder falle ich zur Erde herunter. Meine Verfolger find 
noch 200 Meter von mir entfernt. Schweißgebadet und 
völlig entkräftet will ich mich zur Erde werfen und das Ende 
abwarten. Da ſehe ich einen ſpitzen Vorſprung im Fels. Unſer 
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Herrgott muß mir den Plan eingegeben haben. Ich hänge 
das Gewehr an dem Vorſprung auf und ziehe mich am Ge⸗ 
wehrlauf hoch. Es iſt mir geglückt. Auf allen Vieren arbeite 
ich mich weiter, das Gewehr vor mir herſchiebend. Es zu 
tragen, habe ich nicht mehr die Kraft. Der Aufſtieg auf dem 
glühend heißen Geſtein iſt ſteil. Kaum komme ich vorwärts, 
da ich immer wieder zurückrutſche. Von neuem lockt die Ver⸗ 
ſuchung, einfach liegen zu bleiben. Die feindlichen Kugeln 
ſchlagen neben mir auf das Geſtein und fprigen über mich 
hinweg. Warum ſchießen meine Leute nicht? Ninunt denn 
der Aufſtieg gar kein Ende? Herr! hilf mir, nicht meinet- 
wegen, aber wegen meiner Leute, die den Führer brauchen! 
Mit keuchendem Atem und offenem Minde arbeite ich 
mich Meter um Meter vor. Mit der Zunge ſuche ich meine 
Lippen zu netzen, doch die Speicheldrüſen ſtreiken. 

Eine letzte Anſtrengung. Ich bin oben. Vollſtändig er⸗ 
mattet breche ich zuſamtmen. Meine Schläfen hämmern zum 
Zerſpringen. Die Leute, die Leute, ſchreit es in mir. Mit 
Gewalt hebe ich den Kopf und ſuche die Kameraden. — — 
— — Nichts zu ſehen. 

Laut aufheulen möchte ich vor Wut und Bitterkeit, daß 
man mich fo einfach im Stich gelaffen hat. „Verlaſſen und 
vergeſſen“ flüſtere ich vor mich hin. Weiter kann ich nicht 
denken. Erſchöpft ſinke ich in mich zuſammen, mein Geſicht 
fällt auf die Erde. Wie lange ich ſo regungslos gelegen, weiß 
ich nicht. Langſam kehrt das Bewußtſein zurück. Da ſteht 
wieder vor mir das furchtbare, grauſige Geſpenſt der Ein⸗ 
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ſamkeit. Das Heimweh nach den Kameraden ſchüttelt meinen 
Körper. Mit Tränen in den Augen ſtrecke ich die Hände 
nach den Entſchwundenen aus. Solange fie um mich waren, 
war ich frohen Muts. Jetzt, wo ich mit ihnen das letzte 
Stückchen Heimat verloren habe, will's mir das Herz ab⸗ 
drücken. Mein Kreuzweg beginnt. Du mein Gott, gib mir 
Kraft. Wenn ich ſchon in diefem Lande umkommmen ſoll, 
dann laß mich in Ruhe ſterben, erſpare mir einen qualoollen 
Tod durch grauſame, mitleidsloſe Menſchenhand. 

Mein Magen zieht ſich vor Hunger ſchmerzhaft zu⸗ 
ſammen. Ich Erümme mich vor Pein. Der Mund brennt 
vor Durſt. Einige Grashalme in meiner Mähe reiße ich ab 
und ſtecke ſie in den Mund. Kein Tropfen kommt heraus. 
Ich zerkaue ein Stück Zigarre. Zweckloſes Bemühen. 

„Auf denn“ kommandiere ich mir. Mühſam erhebe ich 
mich und ſtehe aufrecht. — — — — Da, da liegen fie ja, 
meine Getreuen, keine 30 Meter von mir entfernt, in Schützen⸗ 
linie mit vorſchriftsmäßigemm Zwiſchenraum. Aber, die liegen 
ja alle mit dem Geſicht auf der Erde, keiner rührt ſich. Tot — 
— tot — — — — Nun lege ich mich zu ihnen und werde 
auch ſterben. 

Indem ich nur gluckſende Laute ausftoße, ſtolpere ich mit 
vorgebeugtem Körper und ausgeſtreckten Armen auf fie zit. 
Nach ein paar Schritten breche ich zuſammmen. Auf Händen 
und Füßen krieche ich weiter. Den erſten ſchüttele ich. Er 
rührt ſich nicht. 

Alſo das iſt das Ende. War ja auch gar nicht anders 
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zu erwarten. Will doch mal nachſehen, wo fie die Kugel 
getroffen hat. x 

Mit aller mir noch zu Gebote ſtehenden Kraft drehe ich 
den Mächſten auf den Rücken. Es iſt Freißmann. Wie ihm 
die Sonne ins Geſicht ſcheint, macht er langſam die Augen auf. 

„Waſſer“ flüſtert er mühſam. 

Ich kann ihm keins geben. Einen nach dem anderen drehe 
ich auf den Rücken. Sobald ihnen die Sonne ins Geſicht 
brennt, öffnen fie die Augen. Bei jedem dasſelbe Wort: 
„Waſſer.“ * 

Das Häuflein Menſchen ar Boden bietet ein Bild des 
Jammers dar. Das find ja alte Männer, die da liegen mit 
offenem Munde oder in ſich zuſammengeſunken daſitzen. 
Niemand redet ein Wort, ein jeder fliert vor ſich hin. 

Ein Mann ſchreit laut auf, mit Händen und Füßen 
ſchlägt er um ſich. Es iſt Musketier Hänel, der verzweifelt 
nach der Frau und den Kindern ruft. Achmed, der als ein- 
ziger noch einigermaßen auf dem Damm iſt, wirft ſich über 
den Schreienden und hält ihm die Arme feſt. 

So iſt's recht, denke ich, jetzt müßt ihr mir noch alle ver- 
rückt werden. Ich beuge mich über Hänel und verſuche ihn 
zu beruhigen: „Hänel, faſſen Sie Mut, Sie werden wieder 
zu Frau und Kindern heimkebren. Zuerſt müſſen wir wieder 
zum Bataillon kommen, und das werden wir, verlaffen Sie 
ſich drauf.“ 

„Zum Ba — tail — lon“ haucht er mit zitternden Lippen. 
Still weint er vor ſich hin. 
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Der Feind hat vorläufig die Verfolgung eingeſtellt. Ich 
weiß, daß er verſuchen wird, uns von einer anderen Seite 
anzugreifen. Deshalb gibt's für uns nur eins: fort von hier, 
weiter, weiter! Doch keiner rührt ſich vom Boden. Die Beine 
verſagen den Dienſt. 

Hätten wir nur Waſſer, dann wäre alles gut. Wenn 
ich nur irgend etwas hätte, was die Zunge einigermaßen 
kühlen könnte. Man gibt mir ein Stückchen Weinſtein. 
Gierig ſtecke ich's in den Mund. Im erſten Augenblick kühlt 
es, aber dann brennt's, daß ich es fofort ansſpucke. Die Lippen 
ſind mir aufgeſprungen und brennen noch mehr wie vorher. 

Indeſſen iſt die Sonne fo hoch geſtiegen, daß ihre Strahlen 
ſenkrecht auf uns niederfallen und unbarmherzig auf unſer 
Gehirn hämmern. 

Auch ich habe mich zu den Leuten niedergeſetzt und ſchaue 
über die Ebene nach Damaskus. Mechaniſch folgen jetzt 
meine Augen zwei engliſchen Fliegern, die Kurs nach Oſten 
genommen haben. Alsbald ſteigen unter ihnen Rauchwolken 
von der Erde auf. Zugleich dröhnt ein mehrfaches Krachen 
an mein Ohr. Sie bombardieren deutſche Truppen, ſicher 
unſer Bataillon. Zur ſelben Zeit tauchen drei engliſche Reiter 
ungefähr 300 Meter neben uns auf. Unbderwandt ſchauen 
ſie nach uns herüber, kommen aber nicht näher. Wenn ihr 
wüßtet, wie armſelig uns zumute iſt, würdet ihr nicht die 
Flucht vor uns ergreifen. Aber beſſer fo. 

Mir iſt klar, daß wir vollſtändig in der Luft hängen, 
daß der Engländer ſchon vor uns iſt. Mit dem Glas ſuche 


53 


ich die Gegend ab, ob vielleicht feindliche Truppen zu ſehen 
find. Richtig, dort auf der Paßſtraße nach Rajak wirbelt 
eine lange Marſchkolonne Staub auf. Nicht zu erkennen, 
obs Deutſche oder Engländer ſind. 

„Seht mal da drüben auf der Straße im Gebirge die 
Truppen! Das ſind ſicher Deutſche. Die müſſen wir bis 
heute abend erreichen. Dann ſind wir gerettet. Auf, laßt uns 
keine Minute verlieren.“ 

Zwar bin ich nicht überzeugt von dem, was ich da geſagt 
habe, aber ich habe wenigſtens erreicht, daß alle voller Hoff⸗ 
nung ſich aufraffen. 

Hinter mir humpelt die kleine Schar von Greifen. Ich 
darf nicht nach ihnen umfehen, der Anblick dieſer zuſammen⸗ 
geſchrumpften Geſtalten ſchneidet mir zu ſehr in die Seele. 
Sie gehen gebeugt und halten mit den Händen den Leib feſt, 
wenn der Magen ſich ſchmerzhaft zufammmenzieht, fo daß fie 
ſich krümmen müſſen. 

Hinter einer Mulde wollen wir eine neue Anhöhe empor, 
klettern. Ein lauter Knall, gerade als ob ein Gewehr zur 
Erde gefallen ſei, läßt mich auf der Stelle herumfahren. 
Richtig, da ſackt einer in die Kniee und legt ſich auf die Erde. 
Teilnahtmlos bleiben die anderen ſtehen und ſehen wie geiſtes⸗ 
abweſend auf ihn. Jetzt fehlt nur noch, daß ihr euch auch 
zu ihm hinlegt, denke ich. 

Ich renne zurück und höre, wie Freißtmann mit ſchwerer 
Zunge und von Tränen unterdrückter Stimme lallt: „Bartſch, 
du darfſt uns nicht ſterben, du mit deinem Gewehr.“ 


54 


Bartſch liegt da mit offenem Munde, das Geficht auf 
der Seite und die Arme von ſich geſtreckt. Die Augen ſind 
geſchloſſen. 

Schnell beuge ich mich zu ihm nieder. Gott ſei Dank, 
das Herz ſchlägt noch. 

„Bartſch, was iſt Ihnen?“ 

Er ſchlägt die Augen auf und ſchaut mich mit hilfeflehen⸗ 
dem Blick an. 

„Herr Leutnant“, komm's leiſe und langſam von feinen 
Lippen, „ich ſterbe. Laßt mich hier liegen. Mein Leib tut 
mir fo weh, ich verbrenne.“ 

„Sie haben Hunger. — — Hat einer von euch ein Stück⸗ 
chen Zwieback?“ 

Freißmann Framf in feinen Taſchen und findet wirklich 
noch ein ganz kleines Stückchen. Er ſtopft es Bartſch in den 
Mund. Der beginnt zu kauen, hört aber gleich auf. Es iſt 
zu hart, die Speicheldrüſe liefert kein Sekret, um es zu durch⸗ 
feuchten. 

Bartſch greift nach feinem Bruſtbeutel und feiner Brief⸗ 
taſche. „Herr Leutnant“, fpricht er, „hier das Geld und die 
Papiere ſchicken Sie an meine Mutter. Geht jetzt weiter, 
ich bleibe hier liegen.“ 

„Sie bleiben nicht hier liegen, ſonſt bleiben wir auch hier. 
Dann find wir verloren. Denn ſtundempeit kann man uns 
hier ſehen. Die Beduinen werden kommen und uns ab⸗ 
ſchlachten. Bartſch, hören Sie. Sie müffen uns helfen. 
Wieviel Patronen haben Sie noch?“ 
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Das eine Wort „Patronen“ hat das Wunder bewirkt. 
Er füge ſich auf beide Hände, die Kameraden helfen ihm 
hoch. Aus der Taſche kramt er eine Patrone nach der anderen. 

„Herr Leutnant, es find ro Stück.“ 

„Gut, da müffen Sie ſparen. Hier Ihr Gewehr.“ 

„Jawohl“, ſagt er nur und wankt ſchon weiter. Zwei 
Mann greifen ihm unter die Arme und ſtützen ihn beim 
Gehen. 

* 

Obwohl es der 30. Septernber iſt, brennt die Sonne wie 
im Juli. Den Augen tut fie weh, fo daß die Leute die Köpfe 
ſenken. So merken fie nicht, daß wir an einem Weinberg 
vorbeigehen. Hat ja auch gar keinen Zweck, denn in dieſer 
Jahreszeit ſind die Trauben geerntet. Gleichgültig ſchaue ich 
über den Weinberg himveg. Iſt's möglich? Zwiſchen den 
Blättern ſchimmert es bläulich. Ich bleibe ſtehen und ſchaue 
genau. Wahrhaftig, es iſt eine dicke Traube, an einem andern 
Stocke noch eine. 

O Heiland, du haft einſt in dieſenn Land fo viele Wunder 
gewirkt, haſt die Brote vermehrt, laß aus dieſen beiden 
Trauben mehr werden, damit meine halbverhurgerten und 
verdurſteten Leute ſich laben und ſättigen können. 

„Seht mal, da hängen noch Trauben, ſchnell, holt fie 
euch.“ 

Sie müfen ſich beeilen, denn von unten herauf wälzt fich 
eine laut johlende Horde von Männern und Frauen. Sie 
ballen die Fäuſte gegen uns. Die Meinen wollen ſchießen. 
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„Eßt nur ruhig, ich werde aufpaſſen. Wenn die Geſell⸗ 
ſchaft nahe herangekommen iſt, gebt ihr ihnen eine Ladung.“ 

Jeder hat eine Traube gefunden. Da ſtehen ſie und kauen 
mit vollen Backen. Ich verzichte auf den Genuß und bringe 
gerne dieſes Opfer. 

Man iſt auf 1o Meter an uns herangekommen und will 
mit Keulen auf uns eindringen. In aller Ruhe haben meine 
Leute das Gewehr angelegt. Die erſte Salbe kracht. Fünf 
Mann wälzen ſich in ihrem Blute. Alles andere macht 
ſchleunigſt kehrt und läuft den Berg hinunter. 


* 


Nur für ganz kurze Zeit haben die Trauben erfriſcht, es 
war ein Tropfen auf einen heißen Stein. Um fo grinumiger 
ſetzt der Durſt von neuem ein. Die Paßſtraße, die ſich weiß 
vom Gebirge abhebt, iſt immerhin noch 20 km entfernt. 
Soweit das Auge ſchaut, öde Gebirgslandſchaft. Die Män⸗ 
ner werden wieder verzagt, überhaupt aus diefem Hexen⸗ 
keſſel herauszukonnnen. 

Sergeant von Rüden geht ſchweigend neben mir. Von 
Zeit zu Zeit ſchaut er mich verwundert und fragend von der 
Seite an. Ich merk's, er möchte was ſagen, ſcheint aber die 
rechten Worte nicht zu finden. 

„Nun, von Rüden, was haben Sie ?““ 

„Herr Leutnant, ich ſtehe vor einem Rätſel. Noch nicht 
ganze 24 Stunden irren wir allein durch die Gegend und 
haben ſchon ſo viel durchgemacht. Wenn ich die Leute be⸗ 
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trachte, wie fie abgemagert und erſchöpft ſich dahinſchleppen 
und am liebſten fich auf die Erde werfen und liegen bleiben 
möchten, finde ich keine Erklärung dafür, daß Herr Lernant 
mit heiterem Geſicht unter uns geht. Herr Leutnant müſſen 
doch dasſelbe mitmachen wie wir. Ich ſehe, wie Herr Leut⸗ 
nant kaum noch die Füße fortbewegen können, manchmal 
ſtehen bleiben und das Geſicht verzerren. Und dennoch immer 
gut gelaunt, das verſtehe ich nicht.“ 

„Der Offizier hat eben Pflichten. Als euer Führer bin 
ich verantwortlich für euer Leben und verpflichtet, euch glück⸗ 
lich durch alle Gefahren hindurch zum Bataillon zurückzu⸗ 
bringen. Was gäbe es denn, wenn auch ich verzagen wollte? 
Wenn ich auch wie ihr hungere und durſte, wenn dieſe felbe 
Sonne fo unbarmherzig auf mich herniederbrennt wie auf 
euch, wenn ich kaum noch auf meinen wunden Füßen ſtehen 
kann, mir darf dies alles nicht fosiel ausmachen wie euch, 
dafür bin ich Offizier.“ 

„Wahrhaftig, Herr Leutnant, fo ähnlich denken die Leute. 
Sie betrachten es als eine Selbſtverſtändlichkeit, daß Sie 
ihren letzten Zwieback unter uns verteilt haben, wo Sie doch 
ſchon ſeit zwei Tagen keinen Biſſen mehr zu ſich genommen 
haben. Daß Herr Leutnant vorhin im Weinberg keine Trauben 
gegeſſen hat, das können die Leute nicht verftehen. Bartſch, aus- 
gerechnet der dumme Bartſch, ſagt: „Der Leutnant hat keine 
Zeit zum Eſſen gehabt, der hat gebetet, ich hab's deutlich ge- 
ſehen, wie er die Hände gefaltet und die Lippen bewegt hat.‘ 
Iſt das wahr, Herr Leutnant, können Offiziere beten ““ 
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„Ja, von Rüden, ich habe gebetet. Und nun will ich 
Ihnen was erzählen. Den Gasangriff auf Langemarck im 
April 1915 habe ich als Frontunteroffizier mitgemacht. Bis 
zum Tage vorher war ich Sanitätsunteroffizier in derſelben 
Kompagnie. Drei Tage ſpäter wurde ich wegen Tapferkeit 
zum Offizierſtellbertreter befördert und zum Leutnant einge⸗ 
reicht. Gleich am erſten Abend meiner Beförderung mußte 
ich die Kompagnie zum Schanzen in die vorderſte Stellung 
führen. Auf dem Marſch zur Stellung ſchoß der Engländer 
mit ſchweren Schiffsgeſchützen. Die Granaten ſchlugen noch 
keine 50 m von uns ein. Die erſte war ein Blindgänger. 
Dumpf drang der Abſchuß der zweiten Granate an unſer 
Ohr, gleich darauf das bekannte Heulen in der Luft. Wenn 
die krepiert, ſind wir alle verloren. Ich nehme meinen Roſen⸗ 
kranz hervor — von den Leuten hat's keiner geſehen — und 
bete, bete für meine Leute, daß ihnen nichts geſchehe. Dumpf 
ſchlägt's in unſerer Mähe auf, die Erde zittert, es war wieder 
ein Blindgänger. Alle 20 Granaten ſind Blindgänger. 
Seit dieſer Zeit habe ich immer gebetet, wenn ich die Kom⸗ 
pagnie in und aus der Stellung führte. Mie habe ich dabei 
Verluſte gehabt. Noch ein Fall. Es war 19 16 in Galizien. 
Die Ruffen griffen in ungefähr 20 Wellen an. Meine Korn⸗ 
pagnie lag als Reſerbe bei einer öſterreichiſchen Batterie 
hinter einer Anhöhe in einem Waſſergraben. Das ruſſiſche 
Sperrfeuer lag direkt in unſerer Mähe. Die öſterreichiſche 
Batterie mußte bald das Feuer einſtellen, die Kanoniere liefen 
davon. Auch meine Kompagnie wollte forllaufen. Das durfte 
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um keinen Preis geſchehen. Ich verrichtete ein kurzes Stoß⸗ 
gebet, ſprang mitten ins Feld und rief den Leuten zu: Bleibt 
ruhig liegen, die ruſſiſchen Granaten tun euch nichts, ſeht 
mal, ſie ſchlagen rechts und links von mir ein und treffen 
mich nicht.‘ Ich kann es Ihnen ruhig eingeſtehen, fo ganz 
wohl fühlte ich mich doch nicht. Aber ich mußte den Leuten 
durch mein Beiſpiel Mut machen. Meine Abſicht hatte 
ich erreicht, die Leute blieben liegen. Als nach kurzer Zeit 
Deutſche, Oſterreicher und Ruſſen durcheinander — letztere 
mit erhobenen Händen — die Anhöhe heruntergelaufen 
kamen, ließ ich ſchnell die Kompagnie ausſchwärmen und 
warf mich dem ruſſiſchen Angriff entgegen, den wir auch 
glücklich zum Stehen brachten. 

Vorhin, mein lieber von Rüden, wäret ihr achtlos an 
dem Weinberg vorbeigegangen, weil ihr um dieſe Zeit ein⸗ 
fach keine Trauben mehr vermutet habt. Mich packte die 
fixe Idee, da müſſen noch Trauben ſein. Herr, flehte ich, 
laß ein Wunder geſchehen, gib meinen Leuten Trauben. 
Und ſchon ſah ich es zwiſchen den Blättern bläulich ſchin⸗ 
mern. 

Selbſtoerſtändlich dürfen Sie das Wunder nicht fo auf- 
faſſen, als habe unſer Herrgott in dieſem Augenblick ſchnell 
einige Trauben wachſen laſſen. Aber daß man bei der Trau⸗ 
benleſe einzelne Trauben hängen ließ, das iſt in meinen Augen 
eine göttliche Vorſehung. Und dafür habe ich dem Herrgott 
gedankt. 8 

Glauben Sie mir, die Freude, euch eſſen zu laſſen, war 
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größer als mein Hunger. Zudem mußte ich aufpaſſen, daß 
ihr nicht überrumpelt wurdet. 

Sehen Sie, mein Lieber, man braucht kein Berbruder zu 
fein und kann doch an den Herrgott denken.“ 

„Herr Leutnant“, konmmm's ſtoßweiße von des anderen 
Lippen, „ich glaube, ich kann auch wieder beten.“ 

Während dieſes Geſpräches ſind wir auf einer Anhöhe 
angekommen. In einem großen Feigengarten, 300 m vor 
uns, find Männer und Frauen mit dem Pflücken der Frucht 
beſchäftigt. Bei unſerem Anblick ergreifen fie mit lautem 
Geſchrei die Flucht. Schallendes Gelächter auf unſerer Seite. 

„Nä, Ta‘, ruft einer, „es gibt doch noch Menſchen, 
die vor uns fortlaufen, ehe wir mal geſchoſſen haben.“ 

Ein Araberjunge kommt vom Garten her mit einem Korb 
im Arm uns entgegen. Mir gibt er den Korb und ſagt: 
„Backſchiſch.“ (Ich ſchenke fie Dir.) 

Mit Heißhunger werden die faftigen Feigen verzehrt. 

Der Junge weiß ſicher, wo es Waſſer gibt. Ich ſage 
nur das eine Wort: sidr (Waſſer) und mache die Geſte 
des Trinkens. Er hat verſtanden und zeigt mit der Hand 
nach dem Straßenrand. Zunächſt kann ich nichts ſehen und 
ſuche. Da in der Erde eine Offnung, eine Treppe führt 
3 m lief in die Erde. 

„Ein Brunnen, ein Brunnen“, rufe ich. 

Alles rennt herbei, die Treppe hinunter. Nun liegen ſie 
unten über dem Waſſer und ſchlürfen mit glänzenden Augen 
lange, lange das erfriſchende Naß. 
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Die Feldflaſchen und Kochgeſchirre werden mit Waſſer 
gefüllt. Ich ſtehe in der Zeit oben und beobachte nach allen 
Seiten. Daß die in dem Feigengarten nur geflohen find, 
um das nächſte Dorf, das ſicher hinter einer Anhöhe ver- 
ſteckt liegt, gegen uns mobil zu machen, iſt mir klar. Auch 
dieſer Araberjunge hat uns nicht umfonft die Feigen ge⸗ 
ſchenkt. 

Ein zweiter Araberjunge geſellt ſich zu dem erſten. Kugeln 
pfeifen durch die Luft, allerdings noch weit entfernt von ums. 
Natürlich, denke ich, hab's gar nicht anders erwartet. Die 
Kugeln pfeifen ſchon näher an uns vorbei. Die beiden Araber⸗ 
jungen entfernen ſich langſam. Ihre Aufgabe, uns aufzu⸗ 
halten, haben fie erfüllt. 

Die Kugeln ſchlagen ganz dicht neben uns in die Erde. 
Jetzt wird's Zeit, daß wir uns aus dem Staube machen. 
Etwas Beſſeres können wir nicht machen, denn von den 
Schützen iſt nichts zu ſehen. Ehe man uns ganz umzingelt 
hat, müſſen wir die rettende Schlucht vor ums erreicht haben. 

Die Kochgeſchirre mit den Händen vorſichtig vor uns 
haltend, ſtreben wir nach der Schlucht. Wir ſind aus dem 
Regen in die Traufe gekommen. Der unſichtbare Feind hat 
die Höhen des Engpaſſes beſetzt. Das Keſſeltreiben beginnt 
jetzt erſt recht. Auf den beiderſeitigen Höhen laufen die Ver⸗ 
folger mit uns und ſchießen unabläſſig auf uns herab. Ein 
Araber läuft über den Kamm des Gebirges und ſchreit aus 
Leibeskräften. Sicher macht er die Bewohner des nächſten 
Ortes mobil. 
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Zwei Stunden lang laufen wir durch dieſe Hölle. Das 
ſtändige Einſchlagen der Kugeln rechts und links und das 
Brüllen unſerer Verfolger peitſcht unſere Nerven auf, daß 
wir dem Wahnſinn nahe find. Was nützt es uns, daß wir 
mit den Zähnen knirſchen und dem Lumpengefindel alles 
mögliche wünſchen, nur nichts Gutes. Wenn die Kugeln 
zu ſehr uns um die Ohren pfeifen, drängen ſich meine Leute 
unwillkürlich zuſammen. „Auseinander“, brülle ich mit Lei⸗ 
beskräften. Der Engpaß iſt bald zu Ende und läuft in eine 
Ebene aus. In derſelben wird zwiſchen Bäumen eine Dr 
ſchaft ſichtbar. Nur noch ein Kegelberg trennt uns von der 
Ebene. 

„Da möchte man aber bald verzweifeln“, ſchreie ich laut 
auf. Auf dem Kegelberg ſteht eine Menge Araber, die mit 
der Hand das Auge befchattend, Ausſchau nach uns halten. 
Sollen wir dieſe zweiſtündige Jagd auf Leben und Tod nur 
deshalb gemacht haben, um zuletzt den Ranbgeſellen dort in 
die Hände zu laufen? Gibt's denn gar keine Rettung mehr? 

Fieberhaft ſuche ich nach einer Gelegenheit, die ein Aus⸗ 
biegen ſeitwärts ermöglicht. Rechts vor uns ein Gebirgsein⸗ 
ſchnitt. Jetzt oder nie, denke ich. In dem Augenblick, in dem 
wir den Blicken der Verfolger und der uns Erwartenden 
entzogen find, verſchwinden wir in dem Seitental. Nach 
einigen oo Metern biegen wir wieder in unſere urſprüng⸗ 
liche Richtung ein. Auf einer kleinen Anhöhe werfen wir 
uns hin. Es war die höchſte Zeit. Ich klettere auf den Kamm 
der Anhöhe, um mich zu orientieren. Ich pralle zurück. Kaum 
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200 Meter weit links von uns ſtehen die Araber auf dem 
Kegelberg und halten immer noch Ausſchau nach uns. Sie 
haben unſer Einbiegen in die Seitenſchlucht nicht bemerkt. 
So haben wir Zeit, etwas auszuruhen. Es macht uns einen 
Heidenſpaß, daß wir ihnen dieſes Schnippchen geſchlagen 
haben. Ehe die nicht von ihrem Berg herunter ſind, können 
wir nicht weiter, ohne uns zu verraten. Nach ihnen zu 
ſchießen hat auch keinen Zweck, da wir damit nur die ande⸗ 
ren, die hinter uns her ſind, auf unſere Fährte locken würden. 

Die kommen ſoeben am Kegelberg an. Wild reden fie 
aufeinander ein und fuchteln mit den Armen in der Luft 
herum. 

„Haltet euch zurn Sprung bereit! Die drüben da werden 
uns bald ſuchen. Sobald ſie den Berg herunter ſind, laufen 
wir bis zur nächſten Schlucht. Bis ſie auf unſerer Spur 
find, find wir längſt drüben in der Hochebene. Noch vor 
Sonnenuntergang müffen wir auf der Paßſtraße fein.“ 

Jetzt laufen unſere Verfolger den Berg hinunter. So⸗ 
bald der letzte verſchwunden iſt, eilen wir, fo ſchnell uns die 
Füße tragen, nach der Schlucht. Die anderen mögen lange 
nach uns geſucht haben. 

Die Sonne ſteht mit ihrer großen goldenen Scheibe im 
Weſten Die Straße Damaskus. Rajak ſchlängelt ſich wie 
ein weißes Band durchs Gebirge und Eommmt uns Stück für 
Stück näher. Noch eine kleine Anhöhe, dann können wir 
ſchnurſtracks auf fie zumarſchieren. 

Zwei Araber kommen uns entgegen. Im letzten Augen⸗ 
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blick ſehe ich noch, wie die zwei fich hinknieen und das Ge⸗ 
wehr in Anſchlag bringen. Ihr Erzhalunken, euch werde 
ich das Handwerk legen. 

„Kolonne halt!“ rufe ich leiſe. „Habt ihr die beiden 
Dreckſäcke da oben geſehen, wie fie fich hinknieten und an⸗ 
legten? Wißt ihr, was die wollen? Die erſten beiden von 
euch, die oben ankommen, werden fie über den Haufen knallen 
und dann davonlaufen. Später, wenn wir weitergeg angen 
ſind, kommen ſie zurück und plündern die Toten aus. Hier 
in Deckung ſchwärmen wir in Schützenlinie aus mit Z Meter 
Zwiſchenraum. So gehen wir vor und tauchen zu gleicher 
Zeit auf der Höhe auf. Dann werden ſie das Schießen 
hübſch bleiben laſſen.“ 

Was nun geſchieht, iſt Augenblicksſache. Uns alle auf 
einmal auftauchen ſehen, die Gewehre fallen laſſen und Hock⸗ 
ſtellung einnehmen, iſt eins, Mit der gleichgültigſten Miene 
von der Welt figen fie da und laſſen uns ruhig auf ſich zu⸗ 
kommen. Meine Leute kennen ſich kaum noch vor Wut. 
Kein Wunder, daß ſie die beiden halb lahm ſchlagen. Ihre 
Gewehre können wir nicht gebrauchen, deshalb werden fie 
vernichtet. 

„Seht euch mal dieſe Helden an! Da ergreifen ſie alle 
das Haſenpanier, wo fie ſehen, daß ihre Genoſſen verprügelt 
werden.“ 

Das Bild iſt aber auch zu ulkig. Von den Hängen des Ge⸗ 
birges kommen hunderte von weißen Geſtalten, ſie über⸗ 
ſchlagen ſich faſt vor Eifer im Laufen. Und jetzt, wo fie ſehen, 
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daß die zwei hier Pech haben, machen fie kehrt und gehen 
mit gefenktern Kopf nach dem Gebirge zurück. 

Das wäre mal wieder gut gegangen. Trotzdem befällt 
mich Mrutloſigkeit. Die Geſellen, die da foeben vom Ge⸗ 
birge herunterkamen, ſind dieſelben, die uns ſchon den gan⸗ 
zen Tag verfolgen. Sie werden nicht mehr von uns los⸗ 
laſſen. Noch folgen ſie in reſpektabler Entfernung. Einmal 
werden fie uns doch ſtellen, und dann? Ich wage nicht weiter 
zu denken, für einen Augenblick ſchließe ich die Augen. Zu 
feige, uns offen anzugreifen, ſchießen ſie aus dem Hinterhalt, 
ſolange wir von Bergen eingeſchloſſen find. Im freien Gelän- 
de laſſen fie uns von wenigen beobachten. Wenn fie herausbe⸗ 
kommen haben, daß wir nur ein paar Gewehre haben, dann 
werden ſie ſich auf uns ſtürzen und uns zur Strecke bringen. 

Die Straße Damaskus — Rajak liegt jetzt ſo nahe, daß 
wir hoffen können, fie in einer halben Stunde zu erreichen. 

„Da ſtehen ſchon wieder zwei von dieſen Halunken“, 
preßt Freißmann toitend zwiſchen den Zähnen heraus. 
„Weiß der Kuckuck, was dieſe Hunde eigentlich an uns fir- 
chen“. 

„Sehr einfach“, entgegne ich, „die merken, daß wir auf 
dem Rückzug ſind. Dazu werden ſie vom Engländer gut 
bezahlt, damit ſie uns überfallen. Was ſie aber ſo frech 
macht, iſt, weil ſie verflucht gerne ein deutſches Gewehr 
härten.“ 

„Und wir müſſen die Karnickels ſein, die ſie nach Herzens⸗ 
luſt kreuz und quer jagen“, meint Hänel. 
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Mit dem Glas betrachte ich die beiden da vorn in ihren 
farbigen Gewändern. Die glauben, ich will ſchießen, und 
nehmen Reißaus. 

Immer näher konunt die Paßſtraße, noch eine letzte 
Steigung, dann haben wir fie erreicht. 

„Halt“ ſchreit Freißmamm und reißt mit beiden Armen 
feine Nebenmänner zurück. Moch einen Schritt weiter, und 
die drei wären in die Tiefe geſtürzt. Dreißig Meter unter 
uns ein Araberdorf, ein Fluß und daneben der Schienen⸗ 
ſtrang der Eiſenbahn. Das kann nur die Bahnlinie Da⸗ 
maskus — Najak fein. Leb' wohl Paßſtraße, wir werden 
der Bahnlinie folgen, die führt uns beſtinunt nach Rajak. 
Vielleicht haben wir Glück, irgendwo einen Zug zu er⸗ 
reichen. Auch Waſſer werden wir immer haben. 

Vorn Dorfe her konnt ein Araber zu uns heraufgeklettert, 
macht mehrere Verbeugungen vor uns und kauderwelſcht 
etwas uns Unbverſtändliches. Ich verſtehe nur Allah. 

„Achmed, frage mal den Kerl, was er will!“ 

Er gibt ſich als Freund der Türken und Deutſchen aus 
und erbietet ſich, uns durchs Gebirge nach Baalbek zu füh⸗ 
ren. Dazu habe ich keine Luſt, da die Bahn und das Waſſer 
dort unten eine unwiderſtehliche Anziehungskraft auf mich 
ausüben. 

Unter fortwährenden Verbeugungen und die Hände wie 
beſchwörend erhoben ſucht der menſchenfreundliche Moslim 
mir klar zu machen, daß der Engländer die Bahn bereits 
beſetzt habe, daß es für uns nur noch den Weg durchs Ge⸗ 
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birge gebe. Inzwiſchen hat fich eine flattliche Anzahl Araber 
um uns verſammelt. Es ſcheinen wirklich uns wohlgeſimte 
Leute zu ſein; denn ſie haben keine Waffe bei ſich. Ich 
glaube ihren treuen Geſichtern und will gerade den Vorſchlag, 
mich von ihnen durchs Gebirge führen zu laſſen, annehmen, 
als Freißmann ruft: „Herr Leumant, Vorſicht! eben hat 
der Kerl feinen Kumpanen mit den Augen zugeblinzelt.“ 

Jetzt fällt mir auch das freudige Gebaren des Sprechers 
auf, wie er ſich die Hände reibt. Alſo doch eine Falle, den⸗ 
ke ich. Da packt mich die Wut. Ich ziehe meine Piſtole 
und deute ihm an, ſo ſchnell wie möglich mit ſeinen ſauberen 
Genoſſen zu verſchwinden. Unſer angeblicher Freund macht 
ein bekümmertes Geſicht und zuckt mit den Schultern, als 
wolle er damit ſagen: da kann ich euch nicht helfen. 

Mit vorgehaltenem Gewehr machen wir die Bahn frei 
und marſchieren den Hang hinunter über eine Holzbrücke auf 
das Bahngleis auf dem jenſeitigen Flußrand. 

Das haben die Araber nicht erwartet. Zuerſt ſtehen ſie 
wie angewurzelt, dann ziehen ſie ſich ins Dorf zurück. Keiner 
wagt es, uns zu folgen. Ich aber weiß, daß ſie ſo leichten 
Kaufs uns nicht aufgeben werden. Beftimmt holen fie ihre 
Waffen und werden uns nach einiger Zeit folgen. Die 
Sonne iſt untergegangen, lange können wir nicht mehr 
marſchieren. Drum muß ich nach einer günſtigen Stelle 
Ausſchau halten, wo wir übernachten können und zugleich 
gegen einen etwaigen Uberfall geſichert find. 

Nach einigen hundert Meter macht die Bahn einen 
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ſcharfen Bogen um einen hohen Felsvorſprung herum. Dem 
Geſichtsfeld der Dorfbewohner ſind wir entzogen. 

Zwiſchen der Bahn und dem Baradafluß zieht ſich eine 
ſchmale Wieſe hin. Sie iſt für unſere Zwecke wie geſchaffen. 
Rechts der breite, reißende Fluß bietet genügend Schutz nach 
jener Seite, links die ſteile Gebirgswand ſchützt uns nach 
dieſer Seite. Vom Fluß bis zur Felswand find es Fam 
30 Meter. 

Gerade wollen wir uns auf die Wieſe niederlaſſen und für 
die Macht häuslich einrichten, als Steinke nach dem gegenüber⸗ 
liegenden Felſen zeigt: „Da oben find deutſche Soldaten.“ 

Wahrhaftig in einer Höhe von 200 Metern klettern 
zwei Geſtalten. Wir winken ihnen, herumter zu kommen. 
Zaghaft klettern ſie abwärts. Jetzt ſind ſie unten auf der 
Straße, ſchauen ängſtlich nach dem Araberdorf und kom⸗ 
men bis ans andere Flußufer. Bei dem ſtarken Getöſe 
des Fluſſes iſt eine Verſtändigung kaum möglich. Ich 
winke Ihnen, zu uns herüberzukonunen. Mit verſtörtenm Ge⸗ 
ficht zeigen fie nach dem Dorfe und ſuchen ſich zu verſtecken. 

Aha, da kommen fie, die Menſchenfreunde von vorhin. 
Im Gänſeſchritt, einer hinter dem andern, das Gewehr 
über der Schulter, den Kolben nach hinten, ſchleichen ſie 
am Straßenrand entlang. Nun ziehen fie drüben an uns 
vorbei. Gegenſeitig halten wir uns ſcharf im Auge. 

„Von Rüden und Freißmann, ihr beide folgt der Bande 
da drüben auf dem diesfeitigen Ufer und paßt gut auf, was 
die machen!“ 
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Nach kurzer Zeit Formen die beiden zurück und melden, 
daß die Araber einige hundert Meter weiter Höhlen, die 
in der Felswand ſeien, beſetzt hätten. 

Die beiden Deutſchen am jenſeitigen Ufer ſuchen nach einer 
paſſenden Übergangsftelle. Ein altes Mütterchen, das des 
Weges kommt, führt ſie nach einer nahe gelegenen Brücke. 
Bald find fie bei uns. 

Verfluchte Schweinebande, knirſche ich zwiſchen den 
Zähnen, wie die beiden erzählen. Es find Bagageleute un⸗ 
ſeres 3. Bataillons. Bei dem Verſuch, geſtern Abend 
durch das enge Baradatal aus Damaskus zu entkommen, 
hat engliſche Kavallerie mit Maſchinengewehren die ganze 
Bagage zuſammengeſchoſſen. Was nicht zuſammengeſchoſſen 
wurde, floh durch den Fluß auf die andere Seite. Diefe bei- 
den hier wurden von denſelben Mordgeſellen, die da ſoeben 
vorbeigezogen ſind, ausgeplündert und in einer Höhle hoch 
oben im Felſen gefangengehalten. 

„Kameraden, hier find wir nicht mehr ſicher, wir müſſen 
noch erwas weitermarſchieren. Auf keinen Fall dürfen wir 
die Schwefelbande vor uns laſſen, da wir das Vorgelände 
nicht kennen. Haltet euer Gewehr ſchußbereit. Achmed, du 
wirſt den Halunken zu verftehen geben, daß ſich keiner rührt. 
Der erſte, der ſich rührt, wird niedergeknallt!““ 

Vorſichtig ſchlängeln wir uns am Ufer entlang, Bäume 
bieten uns Schutz, ſo daß man uns von der anderen Seite 
nicht beobachten kann. Die Dännnerung konunt uns auch 


noch zu Hilfe. 
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Wir find an der Brücke, auf der vorhin die zwei Ka⸗ 
meraden herüberkamen. Ein Bahnhofsgebäude ſteht daneben. 

„Jetzt aufgepaßt“, ſagt von Rüden, „da drüben figen 
fie in den Höhlen. Sie haben ums noch nicht geſehen.“ 

Jetzt iſt mir klar, weshalb fie oberhalb der Brücke Poſten 
gefaßt haben. Die glauben ſicher, wir würden über die 
Brücke auf die Straße kommen. Dann hätten fie leich⸗ 
tes Spiel mit uns. Nichts zu machen. Die ſchauen nach 
der Straße und merken nicht, wie wir auf der anderen Sei⸗ 
te in Höhe von ihnen angelangt ſind. Der Lauf unſerer 
Gewehre iſt auf ſie gerichtet. Achmed ruft hinüber. Das 
haben ſie nicht erwartet. Sie ſind ſo beſtürzt, daß ſie gar 
nicht wagen, ſich zu rühren. So ziehen wir vorbei. Es ſind 
aufregende Augenblicke. Die Bäume am Flußufer werden 
dichter, ſo daß wir nichts mehr zu fürchten haben. 

„Die werden uns heute nicht mehr folgen. Aber morgen 
dürfen wir uns auf allerhand gefaßt machen. Wickelt euch 
gut in eure Zeltbahn und ſchlaft, damit ihr morgen friſch feid. 
Bartſch, Sie übernehmen die erſte Wache!“ 

Bartſch hat am Bahngleis Poſten gefaßt. Die anderen 
liegen in ihren Zellbahnen und ſchlafen feft. 

Ich ſitze etwas abſeits. Schlaf kann ich nicht finden. Alles, 
was ich in den letzten 24 Stunden erlebt habe, zieht an 
meinem Geiſte vorbei. Kaum kann ich begreifen, wie wir dies 
alles ertragen konnten, es ging doch faſt über menſchliche 
Kraft. Armer Liſſek, du mußteſt dein Leben laſſen. Du haft 
deinen Tod geahnt und durfteſt dir nichts anmerken laſſen. 
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Wie ſchwer muß es dein Herz bedrückt haben. Verzeihe mir, 
wenn ich ſtreng zu dir war. Jetzt werden die Schakale deinen 
Körper zerreißen, morgen werden deine Knochen ſchon von 
der Sonne gebleicht. Fort ihr ſchrecklichen Gedanken, ſchlafen 
will ich. Doch ich kann keinen Schlaf finden. Meine Füße 
ſchmerzen mich entſetzlich. Mein Kopf ſticht und will aus⸗ 
einanderberſten. Die Augen fallen mir zu. Ich will ſie ge⸗ 
wallſam öffnen, die Augenlider kleben feſt. Ich will mich 
nach Bartſch umdrehen, falle um und bin fort. Die Mü⸗ 
digkeit hat mich doch übermannt. 

In wirren Träumen wälze ich mich am Boden. Entſetzt 
ſchnelle ich empor, falle wieder zur Erde nieder vor Schmerz 
an den Füßen. Das war doch ein Donner, der mich eben 
geweckt hat. Am Himmel funkeln die Sterne. 

„ Poſten!““ 

Der kommt vom Bahngleis auf mich zu. Es iſt inuner 
noch Bartſch. Alſo kann ich nicht lange geſchlafen haben. 

„Bartſch, hat's eben gedonnert ?“ 

„Nein, Herr Leutnant. Da iſt fon Ding auf der Bahn 
vorbeigefahren, Soldaten haben drauf geſtanden und gepumpt. 

Sepumpt? Was mag denn das geweſen fein? Das war 
eine Draifine. 

„Was waren das für Soldaten?“ 

„Deutſche, Herr Leutnant.“ 

„Wohin find fie denn gefahren?“ 

„Da maus‘, mit der Hand zeigt er in der Richtung nach 
Damaskus. 
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Was gilt's, das waren ficher Pioniere, die eine Brücke 
ſprengen. Alſo find wir die Letzten. 

„Haben Sie denn nicht die Soldaten angerufen?“ 

„Nein, Herr Leutnant.“ 

„O Bartſch, du biſt und bleibſt ein Idiot.“ 

Der ſchaut mich ganz verwundert mit feinen treuen Augen 
an. Er weiß nicht, ob er lachen oder weinen ſoll. Du hat der 
Leutnant zu ihn geſagt und hat doch ein Geſicht gemacht, 
als ob er mich umbringen wollte. 

„Bartſch, jetzt machen Sie Ihre Löffel recht weit auf. 
Wenn das Ding zurückgefahren konnt, halten Sie es an, 
die müſſen uns mitnehmen. Sagen Sie es auch dem Poften, 
der nach Ihnen aufzieht!“ 

„Jawohl, Herr Leutnant.“ 

Ich will mich wieder hinlegen. Da erſchüttert ein furcht⸗ 
barer Knall von Damaskus her die Luft. Die Pioniere find 
an der Arbeit, denke ich noch, und fort bin ich wieder. 

Die Sonne weckt mich mit ihrem ſengenden Strahl. 
Donnerwetter, der Poſten hat uns nicht geweckt. Und die 
Draiſine? Ich rufe nach dem Poſten. Keine Antwort. Am 
Bahnkörper finde ich ihn liegend in feſtem Schlaf. Es iſt 
Freißmann. Ich kann rütteln, wie ich will, er wird nicht 
wach. So ungern ichs tue, ich muß. Ich gebe ihm eine 
ſchallende Ohrfeige. Die hat gewirkt. Er rappelt ſich hoch 
und reibt die Augen. 

„Freißmaun“, brülle ich ihn an, „was haben Sie ge⸗ 
macht?“ 
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Jetzt korn er zu fich, erſchrickt und ſchlägt die Hacken 
zufammen. 

„Freißtnann, Sie Unglücksmenſch, wiſſen Sie, was es 
heißt, auf Poſten vor dem Feinde geſchlafen zu haben? 
Wiſſen Sie, was darauf ſtehtꝰ! 

„Jawohl, Herr Leutnant“, ſtottert er, „erſchießen “. Ent- 
jest ſtarrt er mich aus müden Augen an. 

Er will etwas ſagen. Mit einer Handbewegung ſchneide 
ich ihm das Wort ab. 

„Freißtmann, das müſſen Sie wieder gutmachen.“ 

„Jawohl, Herr Leutnant.“ 

Die Leute wollen liegen bleiben und warten, bis die Drai⸗ 
fine zurückkonunt. Damit haben fie bei mir kein Glück; denn 
ganz energiſch kommandiere ich den Weitermarſch. Ich ver⸗ 
tröſte fie damit, daß wir immer noch aufſteigen könnten, wenn 
die Draiſine komme. Sie dürfen auf keinen Fall wiſſen, daß 
Freißmann geſchlafen hat, fie würden ihn lynchen, obwohl 
keiner von ihnen es anders als Freißmann gemacht hätte. 

Es dauert einige Zeit, bis die Füße ſich wieder an das 
Marſchieren gewöhnt haben. Uberhaupt fällt uns das Gehen 
heute ſchwerer, da wir zu entkräftet find. Oft müſſen wir uns 
hinſetzen und ruhen. Ein Glück, daß die Bevölkerung uns 
ungeſchoren läßt. In einem Ort können wir uns ſogar Milch 
und Eier kaufen. Das gibt wieder etwas Kraft. 

Kilometer um Kilometer legen wir unter den verſengenden 
Sonnenſtrahlen zurück. Rechts neben dem Bahndamm fließt 
in der Tiefe der Barada, daneben führt die Straße, auf der 
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feit einiger Zeit ein Araber in gleicher Höhe mit uns mar⸗ 
ſchiert und uns ſtändig im Auge behält. Man hat uns alſo 
doch nicht aufgegeben. Der da unten wird ſchon aufpaſſen 
und im gegebenen Augenblick die Kumpane, die auf Schleich⸗ 
wegen durchs Gebirge eilen, um einen Vorſprung zu gewin⸗ 
nen, herbeirufen. Ob fie heute zum vernichtenden Schlage 
gegen uns ausholen ? Ihr armen Kameraden, die ihr frohen 
Mutz und voller Hoffnung vorwärts ſtrebt, weil man euch 
in den Dörfern heute morgen in Ruhe ließ, ihr ahnt gewiß 
nicht, daß ein neues Unheil bald über euch hereinbrechen wird. 
Ich will euch euren frohen Mut nicht rauben. 

Ich bleibe eine kurze Strecke hinter ihnen zurück, ziehe 
meine Piſtole, lege fie auf den Araber an. Der macht ſchnell 
kehrt und läuft zurück. 

Gegen Mittag kommen wir in eine Ebene. Die Berge 
treten auf beiden Seiten zurück. Der Abſtand des Fluſſes 
von der Bahn wird immer größer, und damit verfiegen auch 
unſere Waſſerquellen. Die Sonne brennt glühend heiß, kaum 
können wir uns noch weiterſchleppen. Kurze Raſt, dann weiter. 
Jede Verzögerung entfernt uns immer mehr von den Deut⸗ 
ſchen und läßt den Engländer näher kormmen. 

Wenn ich nicht ſchon gewußt hätte, daß wir der künnner⸗ 
liche Reſt der Paläftinaartnee find, fo müßte es mir jest klar 
zum Bewußtfein kommen. Denn vor uns liegen entgleiſte 
Eiſenbahnzüge, ineinandergefahren, die Wagen zum Teil 
zerſtört und urngekippt. Zwei Lokomotiven ſtehen noch unter 
Dampf. 
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O Freißmann, ſeufze ich, hätteſt du nicht geſchlafen, dann 
wären wir heute nacht noch gerettet worden. 

Meine Leute freuen ſich, daß fie mal wieder Waſſer 
trinken können. Sie klettern auf die Maſchinen, um aus den 
Keſſeln das Waſſer laufen zu laſſen. Es iſt noch ganz heiß. 
Das macht nichts. Die Kochgeſchirre werden gefüllt, einmal 
wird es kalt werden. Auch ſtört es uns nicht, daß das Waſſer 
ölig iſt und nicht gerade angenehm riecht. Wir haben ſchon 
ganz anderes Waſſer getrunken. 

Allmählich konnen die Berge wieder näher, die Ebene 
wird enger. Vor uns ballt ſich ein hohes Gebirge. Am Fuße 
desſelben ein größerer Ort. In einer Viertelſtunde werden 
wir im Dorfe ſein. 

Stete Gefahr ſchärft das Auge. So merke ich ſofort, wie 
es rechts am Berghang lebendig wird. Durch das Glas er⸗ 
kenne ich Menſchen in Khaki⸗Uniformen, die in die Ebene 
herabſteigen. Mur kann ich noch nicht unterfcheiden, ob es 
Deutſche oder Engländer ſind. 

Wir bleiben ſtehen, um ſie näher kommen zu laſſen. Auch 
ſie bleiben ſtehen und beobachten uns. Wir gehen weiter, ſo⸗ 
fort ſetzen fie ſich auch in Bewegung. 

Das können unmöglich Engländer ſein; denn offenbar 
haben fie Angſt vor uns. Es müſſen Deutſche fein, die uns 
für Engländer halten. 

„Hallo, wir find Deutſche, konunt nur!“ So rufen 
wir und winken. Unſer Rufen bewirkt das Gegenteil. Sie 
laufen, was ſie können, und zwar direkt auf Damaskus zu. 
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Zwei meiner Leute laufen ihnen nach und bringen ſie her. 

Langſam konnnen fie näher. Ich freue mich über die Ver⸗ 
ſtärkung; denn jetzt werden wir eine beachtliche Macht dar⸗ 
ſtellen, die man nicht fo leicht anzugreifen wagt. Hat ſich was. 
Meine Freude bekommt gleich einen Dämpfer, als ich ſehe, 
daß die Leute ohne Gewehre ſind. 

Fünfzig Verſprengte unſeres Z. Bataillons ſind es, total 
erſchöpft und in zerriſſenen Kleidern. Erbarmungs würdige 
Geſtalten, nur noch Skelette mit tiefliegenden Augen, das 
Geſicht von Entfegen und Todesangſt verzerrt. 

Ein Unteroffizier meldet mir in abgeriſſenen Sätzen, vor⸗ 
geſtern bei dem Feuerüberfall der Engländer im Baradatal 
hätten fie ſich mit ı zo Mann nach dem Antilibanon gerettet. 
Araber — dieſelben, die auch uns von der Bahn abdrängen 
wollten — hätten ſie ins Gebirge gelockt, dort überfallen und 
ausgeplündert. Viele ihrer Kameraden lägen erſchlagen und 
verwundet im Gebirge. Sie ſelbſt würden nun ſchon zwei 
Tage lang von Beduinen wie wilde Tiere gehetzt. 

„Herr Leutnant“, fährt der Unteroffizier fort, „die Be 
duinen ſind hinter uns her, bald werden ſie am Gebirgsrand 
erſcheinen.“ 

Mein Fähnlein iſt auf 63 Mann angewachſen. Hätten 
fie noch alle ein Gewehr, ein leichtes wäre es, uns durchzu⸗ 
hauen, ja mit einem engliſchen Bataillon würde ich den 
Kampf aufnehmen. 

Aber 14 Gewehre und 7 Piſtolen, du meine Güte, wie 
foll ich das ſchaffen, wenn wirklich ein ernſtlicher Gegner 


uns ſtellt. Das mußte ſchon ein gewaltiger Trupp Beduinen 
geweſen ſein, der die r30 Mann angriff und zum größten 
Teil vernichtete. Unſern Patronenvorrat wenigſtens Eönnen 
wir ergänzen. Jeder Mann bekommt 20 Stück. 

Mein Plan iſt fertig. 

„Kameraden, ich werde euch führen und, fo Gott will, 
glücklich zum Regiment zurückbringen. Ich verlange von euch 
nur unbedingten Gehorfam und Diſziplin. Wer nicht pa⸗ 
riert, wird aus unſeren Reihen ausgeſtoßen.“ 

Acht Gruppen ſtehen marſchbereit, die erſte und letzte be⸗ 
waffnet. Die Unbewaffneten und Verwundeten find in der 
Mitte. 

Ich will das Kommando zum Weitermarſch geben, da 
fallen Schüſſe, Kugeln pfeifen über uns hitnveg. 

„Hinlegen!“ 

Der Gebirgshang wirnmelt von weißen Geſtalten, es 
werden ihrer von Minne zu Mime mehr. Eine Gchügen- 
Iinie zieht ſich quer durch die Ebene, wächſt über die Bahn⸗ 
linie hinaus bis zur anderen Bergkette. Immer weiter 
wälzt ſich der Strom den Abhang herunter. Ganz dicht, 
Mann neben Mann liegen fie. 

Ehe dieſe Schützenlinie ſich gegen uns in Bewegung 
fest, müſſen wir ir Feuerſtellung fein. 

Neben dem Bahngleis — 5 Meter entfernt — führt ein 
Weg nach dem Dorf. An dieſen Weg angelehnt laſſe ich 
die beiden erſten Gruppen in dünnem Schützenſchleier aus⸗ 
ſchwärmen und zwar fo, daß die zweite Gruppe ſich gleich. 
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mäßig auf die erſte verteilt. Wenn fie auch nicht alle ſchie⸗ 
ßen können, fo täuſchen fie dem Gegner eine Fampfkräftige 
Truppe vor. Zwanzig Meter vor mir liegt eine muſtergül⸗ 
tige Schützenlinie, die mein Kommando noch hören kann. 
Immer wieder hämmere ich ihnen ein: „Sparſam mit den 
Patronen umgehen und nur ſchießen, wenn ich es befehle.“ 
Der Gegner liegt noch 2000 Meter von uns entfernt und 
ballert, was das Zeug hält. Vorläufig iſt er uns nicht ge⸗ 
fährlich. 

Gefahr droht uns fürs erſte von der anderen Bahnſeite 
her; denn dort hat ſich die Schützenlinie in Bewegung geſetzt. 
Man will uns ficher umgehen und in den Rücken fallen. 
Meine beiden letzten Gruppen — die Verteilung iſt diefelbe 
wie bei den beiden erſten — beſetzen den Bahndamm. So⸗ 
bald der Gegner auf 800 Meter herankommt, eröffnen fie 
ein angſames aber wirkungsvolles Schützenfeuer. Troß aller 
Verluſte geht die feindliche Schützenlinie unentwegt vor. 

Schweiß tritt mir auf die Stirne. Ob's meine Leute 
packen werden ? Es kann und darf nicht geſchehen, daß wir 
unterliegen. Die vier Stunden bis zum Abend werden uns 
noch ſauer werden. 

Ein Araber kommt zu mir. Er iſt ein verkleideter Türke. 
„Effendi“, ſagt er, „ſei vorſichtig, gehe nicht zu nahe an 
den Feind heran. Da vorne liegen 300 Beduinen, die wol⸗ 
len euch abſchnappen. Wenn es nicht bei Tage gelingt, 
wollen ſie euch in der Nacht überfallen, wenn ihr durch 
das Dorf kommt.“ Schnell entfernt er ſich wieder. 
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Schöne Ausfichten. Daß fie uns bei Tage nicht bekom⸗ 
men, dafür werde ich ſchon ſorgen, für die Nacht werde ich 
mir eine andere Marſchroute ausdenken, die follen lange auf 


uns warten. 

Links iſt der Feind auf 300 Meter herangekonnnen. 
Seine Reihen find ſtark gelichtet. Bartſch iſt in ſeinem Ele⸗ 
ment. Die Patronen hat er alle verſchoſſen, die Kameraden 
geben ihm einige ab. 

Die feindliche Schützenlinie ſtockt, wirft ſich hin und er⸗ 
öffnet das Feuer. Sie können uns nichts anhaben, der Bahn⸗ 
damm iſt eine zu gute Deckung. Langſam flaut beim Geg⸗ 
ner das Feuer ab, nur ab und zu fällt ein Schuß, wenn 
einer der unſrigen etwas zu vorwitzig iſt. 

Der Feind rechts der Bahn liegt immer noch auf der 
alten Stelle. Anſcheinend wartet er ab, bis die andern uns 
im Rücken find. Ich beobachte durch das Glas. Um beſſer 
ſehen zu können, habe ich mich aufrecht geftellt. Im näch⸗ 
ſten Augenblick flige ich zu Boden. Von hinten ſtreift eine 
Kugel mein rechtes Ohr und durchlöchert meine Zeltbahn, 
die ich um die rechte Schulter trage. 

Von drei Seiten werden wir jetzt beſchoſſen. In unſerm 
Rücken fällt in regelmäßigen Abſtänden ein Schuß. Folg⸗ 
lich kann dort nur ein einzelner Schütze ſein, der mir aber 
mit der Zeit, wenn er eingeſchoſſen iſt, die Leute meiner 
rechten Schützenlinie einzeln wegknallen kaun. 

„Bartſch! — — — Jetzt beobachten Sie mal rückwärts 
und paſſen gur auf, wo der Schütze verſteckt iſt!“ 
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Zwei Schüffe knallen durch die Luft, da ruft Bartſch: 

5 „Herr Leutnant, hab ihn ſchon, da hinten auf dem Hügel 
ein kleines Rauchwölkchen. Jetzt ſehe ich den Kopf.“ 

Mit dem zweiten Schuß hat Bartſch ihn weggeknallt. 
Wir werden von der Seite nicht mehr beläſtigt. 

Langſam ſchleichen die Stunden dahin, ſie werden zur 
Ewigkeit. Ganz ſelten fällt drüben ein Schuß. — — Ein 
Aufſchrei. — — Am Bahndamm wirft ein Mann die 
Hände in die Luft und fällt rückwärts den Damm hinunter. 

Artner Steinke! Auch dein Todezahnen hat ſich erfüllt. 
Mitten ins Herz hat ihn die Kugel getroffen. 

In einem Briefiunſchlag liegen fein ſäuberlich 150 
Mark, feine Erſparniſſe, die er der Mutter ſchenken wollte. 
In der inneren Rocktaſche über dem Herzen ſteckt ein Brief 
ſeiner Mutter, von zittriger Hand geſchrieben. Er iſt durch⸗ 
löchert von der Kugel. 

Geld und Brief nehme ich an mich. Wenn wir in Sicher⸗ 
heit ſind, werde ich beides an die Mutter ſchicken. Hoffent⸗ 
lich finde ich dann die rechten Worte, um ein todwunde⸗ 
Mutterherz zu tröſten. 

Endlich, endlich iſt die Sonne hinter den Bergen ver- 
ſchwunden. In einer halben Stunde wird's Nacht ſein. 

Die Schützen fanmeln ſich und kommen zurück. Sie 
tragen Steine zuſammen und decken damit den Toten zu. So 
hat er wenigſtens ein Grab. Dieſe Macht werden ihm die 
Schakale nichts anhaben. Morgen werden die Engländer 
da fein imd ihm ein ordentliches Grab ſchaufeln. 


6° Die Vergeſſenen 8 
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Stunun ſtehen die Kameraden um das Steingrab, ich 
bete ein kurzes Gebet. Zum letzten Gruß legen wir die Hände 
an die Mütze und marſchieren ſchweigſatm in die dunkle Nacht. 
Dunkle Schatten bewegen ſich faſt geräuſchlos zu beiden 
Seiten des Geleiſes. 15 Meter voraus marſchiere ich mit 
Bartſch und Freißmann. 

Ich höre meine Begleiter atınen, fo ruhig iſt's. Die Ruhe 
vor dem Sturm, denke ich. Kommen wird dieſer Sturm, 
aber wann? 

Es iſt ein Marſch auf Leben und Tod. 

„Herr, hilf uns oder mach's kurz.“, 

Mit fiebernden Augen fpähen wir nach rechts, nach links 
und geradeaus. Meine Pulſe jagen. 

Jetzt, jetzt muß es kommen das Unbeftimmte. — — — — 

Mein Kopf iſt wieder ganz klar. — — — — — — 

Aus dem Dunkel treten rechts und links der Bahn die 
Umriſſe hoher Bäume hervor. Sie werden deutlicher, kommen 
näher. Moch zo Meter. 

Ein Hund ſchlägt an. Aus hunderten von Gewehren blitzt 
das Mündungsfeuer, Kugeln ziſchen über uns himpeg. 

„Hinwerfen!““ — —— — — „Ruhig nach dem Mün⸗ 
dungsfeuer zielen und dann ſchießen! — — — Gut fo, noch 
einmal eine Lage!“ 

Drüben lautes Aufbrüllen: Bomba, bomba (Ich bin 
verwundet). Der Feind ſtellt urplötzlich das Feuer ein, wir 
auch. — —— — 

Lautloſe, beängſtigende Stille. — — — — — — 
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Neben uns rechts im niedern Geſtrüpp ein Kniſtern, wie 
werm Mtenſchenfüße dürres Holz zertreten. Weiße Geſtalten 
huſchen vorüber. — — — 

Wir rühren uns nicht, wagen kaum noch zu atmen. — — 

Schnell handeln, hännnerts in meinem Schädel, ehe man 
uns umgingelt hat. Mit gedämpfter Stimme ſpreche ich: 

„Acht Mann, die Mut haben, herkommen!“ 

Acht Mann kommen angekrochen. 

alles gut herhören‘‘, flüſtere ich, „wir ſchleichen an den 
Feind heran, ſtürzen uns mit Hurra auf ihn und ſchlagen 
alles nieder, was rechts und links der Bahn liegt. Die an⸗ 
deren laufen in der Zeit ſchnell durch. Wir kommen bald nach.“ 

Das laute Geſchwätz der Araber erleichtert uns das 
Heranpirſchen. Auf fünf Meter find wir heran, jeden einzelnen 
Mann können wir erkennen, das Weiße ihrer Kleidung 
verrät fie. 

Sprungbereit liegen wir da. Ich hebe meinen Arm 
— — laſſe ihn ſinken. Im ſelben Augenblick brüllen 
neun Stimmen Hurra. Die Araber rühren ſich nicht, der 
Schreck hat fie gelähmt. Und ſchon ſauſen unſere Gewehr⸗ 
kolben mit dumpfem Aufſchlag auf Araberſchädel. Rechts und 
links der Bahn räumen wir gründlich auf. Mehr als 
zwei Dutzend tote Araber liegen am Boden, von den anderen 
ſieht man nur noch wehende weiße Gewänder in der Nacht 
verſchwinden. 

„Nicht verfolgen“, rufe ich, „ſchnell auf den Bahndamm 
und vorwärrts marſch, marſch !“ 
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Die Kameraden find bald eingeholt, unbehelligt kamen fie 
durch die Araberkette. 

Unaufhaltſam ſtreben wir vorwärts dem Gebirge zu. Wir 
müſſen aus dem Bereich des Dorfes kommen, wo heller 
Aufruhr herrſch. 

Die Araber haben keine Luſt, uns zu verfolgen. So 
können wir in eine langſamere Gangart übergehen. Es ift 
auch Zeit; denn die Bahn beginnt zu ſteigen. Höher und 
höher geht's, die Ebene liegt weit und tief hinter uns. 

Ein klares Gebirgsbächlein plätſchert neben der Bahn 
talabwärts. Wie die Soldaten Gedeons ſchöpfen wir mit 
der hohlen Hand das kriſtallklare, kühle Waſſer. 

Mitternacht. Über 2000 Meter find wir hochgeklettert. 
Die Leute wollen ſich hinlegen und ſchlafen. 

„Beißt auf die Zähne, dieſe Nacht müſſen wir durch⸗ 
halten. Am Morgen ſuchen wir ein ſicheres Plätzchen, wo 
wir uns tagsüber verſtecken können.“ 

Das Stationsgebäude auf der Waſſerſcheide iſt leer, 
ebenſo der Lokomotioſchuppen. Neben dem Gebäude glimmmen 
die letzten Reſte eines Feuers, ein Zeichen, daß die Bahnhof⸗ 
beſatzung noch nicht allzu lange dieſen Ort verlaffen hat. 

„Wir kommen aber auch überall zu ſpät“, knurrt Freiß⸗ 
mann. 

Durchdringend und vielfagend ſchaue ich ihn an. Da 
drückt er ſich ſchuldbewußt zur Seite. 

Die Leute packen ſich nicht. Gerade wo fie ſtehen, fallen 
fie um und bleiben liegen. Alle Verſuche, fie wachzurütteln, 
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ſcheitern. So ſchlaft denn in Gottes Mamen. Vielleicht iſt's 
euer letzter Schlaf vor dem ewigen Schlafe. Ich glaube ja 
ſelbſt kaum noch, daß wir aus dieſer Hölle herauskommen 
werden. Das Unheil ballt ſich ja immer dichter zuſammen. 
Die Schlappe von heute abend werden fie uns morgen 
ſchon heimzahlen. Wenn die mal rausbefommen haben, daß 
wir nur die paar Gewehre haben, werden fie ſich nicht mehr 
zurückhalten laſſen. Unſere paar Patronen werden ſowieſo 
bald verſchoſſen fein. 

Ich lege mich zu ihnen auf den Steinhaufen. Die harten, 
ſpitzen Steine dringen mir ins Fleiſch, ich achte nicht darauf. 
Nur ſchlafen, ſchlafen. Ein friſcher Wind weht über die 
Höhe, der den Schlaf noch feſter werden läßt. 


* 


Die Sonne lacht uns ins Geſicht und weckt uns aus dem 
todesähnlichen Schlafe. Ich kenne meine Leute kaum mehr 
wieder, hat der Schlaf fie fo geſtärkt? Das ja, aber etwas 
anderes macht fie fo froh. Hinter den nächſten Bergen liegt 
Rajak und die Ebene von Baalbek. Heute noch werden fie 
gerettet und vielleicht wieder beim Bataillon ſein. Und geſtern 
abend, ja das war ſchön, wie konnten ſie da ihre verhallene 
Wut an den Kapuzenmärmern auslaſſen. Ja, das deutſche 
Hurra hat dem Gegner die Kraft gelähmt. Gemürlich 
plaudern fie, einer macht ſich luſtig über den anderen, wenn 
er die wunden Füße kaum aufzuſetzen wagt. Ich freue mich, 
daß meine Leute fo frohen Mluts find, eine rechte Freude 
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will jedoch nicht in mir aufkommen. Etwa drei Kilometer vor 
uns liegt ein großes Dorf, die ganze Eimvohnerſchaft hat fich 
am Bahnhof angeſammelt und ſchaut nach uns. Woher 
wiſſen fie denn, daß wir kommen ? Da ſteckt envas dahinter. 
Ob nicht ſchon die Araber von geſtern dort find? Doch ich 
will die Freude der Kameraden nicht trüben. Umoillkürlich 
Eomme mir ein Vergleich in den Sinn. Bei Schwerkranken, 
die tagelang mit dem Tod gerungen haben, flackert kurz vor 
dem Tode noch eimal die Lebenskerze auf. Man glaubt, 
jetzt hat er's gepackt. Und bald darauf hat ihn der Würger 
Tod gepackt. Iſt's bei meinen Leuten nicht ähnlich 2 Auch 
ſie haben tagelang mit dem Tod gerungen. Und jetzt, da in 
der Ferne die Rettung winkt, wetzt der Senſenmann ſeine 
Senſe, urn vielleicht ſchon in der nächſten Viertelſtunde das 
blühende Leben abzinähen. 

Todesahnung ? Herr, wenn wir den Leidenskelch bis zur 
Meige trinken follen, dann geſchehe dein Wille. In deinen 
Schutz ernpfehle ich meine Leute. 

Wegen der wunden Füße find wir gezwungen, langſam 
talwärts zu gehen. Links und rechts Weinberge, vor uns ein 
Wieſental, durch das ſich ein Bach ſchlängelt. Ir einiger 
Entfernung hält ein Araber mit der Flinte auf dem Rücken 
gleichen Schritt mit uns. Ständig ſchaut er nach uns herüber. 
Es wird ihm nicht entgehen, daß wir nur ein paar Gewehre 
haben. Plötzlich haut er ab und läuft auf das Dorf zu. 

20 Patronen ſind noch vorhanden. Im Weitergehen 
laſſe ich die erſte Gruppe nach links ausſchwärmen, die drei 
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folgenden in die Zwiſchenrämme hinein. Die anderen Gruppen 
geſtaffelt ſchwärmen rechts heraus. Das Seitengewehr wird 
aufgepflanzt. 

Feſten Schrittes nähern wir uns der Menge am Bahn⸗ 
hof. Man läßt uns unbehelligt vorbeiziehen. Da niemand 
eine Waffe bei ſich hat, ſchöpfe ich wieder Mut. Daß die 
Menge ſich uns anſchließen will, kanm ich nicht zulaſſen. 
Mit der Piſtole in der Hand deute ich ihnen an, der erſte, 
der nachkommt, wird erſchoſſen. Sie bleiben ſtehen, an ihren 
Mienen iſt nichts zu erkennen. 

Eine ſchmale, niedrige Hügelkette zieht ſich quer durch das 
Wieſental. An einer Stelle iſt ſie durchbrochen, um der 
Bahn den Weg frei zu laſſen. Um das künſtliche Tor paf- 
fieren zu können, will ich die Gruppen zuſaummenziehen. Dazu 
kommt es nicht mehr. Auf dem Hügel rechts der Bahn 
tauchen Araber auf, die ein raſendes Feuer auf uns eröffnen. 

Schnell werfen wir uns zu Boden. Unſere Lage iſt keines⸗ 
wegs beneidenswert. Hinter uns mehrere hundert Menſchen, 
vor uns ein zehnfach überlegener Feind, deſſen Feuer wir 
ſchutzlos preisgegeben ſind. Ein Zurück gibt es nicht, das 
würde die Menge mutig machen, uns anzufallen. Nur der 
Angriff bleibt uns übrig. Und der muß gewagt werden, ehe 
die Meute hinter uns herankommt; denn ſie bewegt ſich ſchon. 
Meine erſte Sturmwelle überquert ohne Verluſte den Bahn⸗ 
damm und liegt am Fuße der Anhöhe. In kurzer Zeit ſind 
wir alle drüben. Die Araber ſchießen zu hoch. Das gibt den 
Meinen Mut. Nur wenige Schüſſe geben wir ab, der 
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Gegner iſt nicht zu faſſen. Sprungweiſe arbeiten wir uns 
empor. Auf 20 Meter find wir amm Feinde ran, den Körper 
dicht an die Erde gepreßt. 

Jetzt oder nie, denke ich und rufe: „Sprung auf, marſch, 
marſch!“ Mächtig ſchallt unſer Hurra, noch lauter knallen 
die Gewehre der Araber. Ein Hagel von Geſchoſſen fegt in 
unſere Reihen. Unmöglich, daß auch nur einer von uns durch⸗ 
kommt. Einer nach dem andern wirft die Hände hoch, fällt 
rückwärts und kollert den Hang hinunter. Ein harter Schlag 
an meinem linken Unterarm läßt mich zu Boden fallen. Da⸗ 
iſt ein Brüllen und Schießen, als ob die Hölle los wäre. 
Die Bilder der fallenden Kameraden folgen fo ſchnell auf⸗ 
einander, daß ich fie gar nicht fo ſchnell faſſen kann. Ich liege 
noch allein oben, ein Blick nach unten. Da liegen fie alle, 
keiner rührt fich, einzelne Leichen treiben im Bach. Ich laſſe 
mich den Hang hinunterkollern, ich falle auf Freißmann — 
tor. Da liegt Hänel, auch tot. Beide haben Kopfſchüſſe. 
Wo ich hinblicke, ſtarre Ruhe. Von oben kommen die Ara⸗ 
ber, vom Dorfe her die Menge. Gnade mir Gott, dem ein- 
zig Überlebenden, man wird mich in Stücke zerreißen. 

Aber dort auf der Bahn laufen ja deutſche Soldaten, 
einer, zwei, drei, vier. Alſo ſind nicht alle tot. Schnell ihnen 
nach. 

Wie ich über den Bach fpringe, ſchwinnnt unter mir ein 
toter Soldat. 

Bis jetzt hatte ich noch keine Zeit, nach meinem ſchtnerzen⸗ 
den Arm zu ſchauen. Ich werde erſt darauf auftmerkſam, 
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als ich fehe, daß Rock und Hofe voller Blutflecken find. Der 
Rockärmel iſt zerfetzt, Blut fließt aus einer Wunde. Zum 
Verbinden iſt keine Zeit, ich halte den linken Arm hoch und 
laufe, fo gut es meine wunden Füße geſtatten. 

An einer geſchützten Stelle warten die Kameraden auf 
mich. Es find: Sergeant von Rüden mit einem Hodenſchuß, 
Bartſch mit einem Streifſchuß am Oberſchenkel, ein Mann 
vom 3. Bataillon und Achmed, beide unverwundet. 

Man hätte glauben ſollen, die Toten würden unferen 
Feinden genügen. Irm Gegenteil, auch uns will man zur 
Strecke bringen, man will Rache nehmen für geſtern Abend. 
Auf mich, den Führer haben ſie es abgeſehen, ich war ja 
ſchuld, daß fie fo viele Verluſte hatten. Schon laufen welche 
über den Kamm des Berges. Jetzt haben ſie uns entdeckt. 
Die aufſchlagenden Kugeln fprigen vom Bahndamm weg. 
Jeder Aufſchlag reift an unſeren Nerven. Runter vom 
Bahndamm, rüber über den Bahndamm auf die andere 
Seite. So gehts zwei Stunden lang, ununterbrochen. Meinen 
Arm kann ich kaum noch hochhalten. 

Ein Aufſchrei. Sergeant von Rüden bricht mitten auf 
dem Gleis zufammen, ein Querſchläger hat ihm die Hals⸗ 
ſchlagader aufgeriſſen. Das Blut ſpritzt im Bogen aus der 
Wunde. Ein paar Zuckungen, tot iſt er. 

Wir ſind noch zu vieren. 

Ein Weg, der an der ſteilen Bergwand vorbeiläuft, 
bietet uns Schutz. Auf ihm ſtolpern wir dahin. Geſtrüpp 
ninunt uns auf. Halt! Wir ſtehen vor einer ro Meter 
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hohen Felswand, der Weg hat aufgehört. Wir haben uns 
feſtgelaufen. Zurück können wir nicht mehr, wir würden den 
Verfolgern in die Arme laufen. Bleiben wir mal hier, viel- 
leicht findet man uns nicht. 

Wir laſſen uns auf den Boden fallen. Der Mann vom 
3. Bataillon fehlt. Achmed zeigt mit der Hand nach dem 
gegenüberliegenden Bergrücken. Dort läuft er, hinter ihm 
fünf Araber. Sie find dicht hinter ihrn. Ein Araber hebt das 
Gewehr und ſchlägt ihn mit dem Kolben nieder. Die fünf 
fallen über ihn her. Wir können nicht mehr hinſehen, es iſt 
zu grauſig. 

Wüſtes Geſchrei kommt näher. Alles Blut iſt aus unſe⸗ 
rem Geſicht gewichen, der Atem ſtockt. Bange, bange Minu⸗ 
ten der Erwartung. Wir hören die Beſtien keuchen und 
fletſchen, fie find ganz in unſerer Mähe. Wir ſehen fie, fie 
uns aber nicht. Vorbei ſind ſie. Sie werden wieder zurück⸗ 
kommen und uns dann finden. — — — 

Das Blut erſtarrt uns, die Stimmen der Zurückkehren⸗ 
den werden ſtärker, lauter. — — — Da find fie wieder. 

An die Felswand gedrückt, mit offenem Munde, damit 
der Atem uns nicht verrät, erwarten wir das Ende. — — 

Jetzt, jetzt komimt's. Wir ſchließen die Augen aus Angft 
vor dem Augenblick, wo der erſte uns erblickt. Es iſt ſchreck⸗ 
lich, dem Tode ins Auge zu ſehen, beſonders wenn man ihn 
kommen ſieht, ohne etwas dagegen tum zu können. 

Unſere Ohren, fie hören ſcharf und können jedes Geräuſch 
fein unterſcheiden. — — 
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Die Stimmen werden ſchwächer, verhallen ſchließlich in 
der Ferne. Iſt's möglich? Hat man uns nicht entdeckte 

Ein tiefer, befreiender Aternzug. 

Zufällig ſchaue ich an mir herunter und ſehe das Blut 
an meinem Rock und an der Hoſe. Ach ja, die Wunde. 
Ich habe noch ein ſauberes Taſchentuch. Achmed wickelt es 
um die Wunde. Bartſch nimmt feine Halsbinde, macht 
eine Schlinge daraus, in die er den wunden Arm ſchiebt. 
Sie iſt zu klein, um ſie über den Hals zu befeſtigen. Wird 
fie halt am oberſten Rockknopf befeſtigt. Bartſch verbindet 
ſeine Wunde mit einem Tuchfetzen. 

Achmed ſchleicht ſich an den Bach und füllt färntliche 
Feldflaſchen. Die erſte trinke ich auf den erſten Anſatz leer. 

Geſprochen wird nichts mehr. Die zwei find ſchon feſt 
eingeſchlafen. 

Meine Blicke laſſe ich umberfehweifen. Auf dem gegen⸗ 
überliegenden Berg hebt ſich ein nackter Leichnam ein wenig 
von der Erde ab. Auf dem Berge neben mir weidet fried⸗ 
lich eine Schafherde. Der Hund läuft geſchäftig um ſie 
herum. Der Hirtenjunge ſteht etwas abſeits und bläſt auf 
der Schalmei eine eintönige Melodie, die mich einſchläfert. 

Mit diefem Bild des Friedens im Herzen ſchlummere 
ich ein und ſchlafe feſt. 

Im Schlafe iſt mir, als belle in der Ferne ein Hund. Das 


Bellen hält an, wird lauter. Ich öffne die Augen und — 
erbleiche. Da ſteht wirklich ein bellender Hund vor uns, da⸗ 
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hinter drei Araber mit dem Gewehr im Anſchlag. Anſtän⸗ 
dige Kerle, die warten wenigſtens, bis man aufwacht. Ruhi⸗ 
gen Auges blicke ich fie an, ſchaue um mich und — — — 
erblicke über uns auf dem Felſen noch zwei Kerle, die eben⸗ 
falls den Gewehrlauf auf uns richten. 

Wenn ihr wüßtet, daß wir keine Patronen mehr haben, 
könntet ihr euch dieſe Zeremonie erſparen. 

Meine Kameraden erwachen und wollen erſchreckt auf⸗ 
ſpringen. 

„Bleibt ruhig ſitzen. Werden uns wohl ergeben müſſen. 
Scheinen ja einigermaßen anſtändige Kerle zu ſein, die nicht 
nach unſerem Leben trachten. In Gottes Mamen Hände hoch!“ 

Jetzt erſt kommen die fünf Banditen näher; wir bleiben 
am Boden ſitzen, find zu ſchwach, um aufzuſtehen. Als erſtes 
nehmen fie uns die Waffen weg. 

Ein Geräuſch im Geſtrüpp läßt fie herummſchnellen. Mit 
vorgehaltenem Gewehr ſchleichen ſie nach dem Gebüſch. 
Achmed füllt am Bache ſchnell die Feldflaſchen. 

Das Geld! ſchießt es mir durch den Kopf. Aus dem 
Bruſtbeutel nehme ich die Geldſcheine — es find gooo Mark 
eigene Erſparniſſe, 150 Mark von Steinke und 65 Mark 
von Liſſek — und ſtecke fie in die Inke Rocktaſche in der An⸗ 
nahme, daß man mir den blutbefleckten Waffenrock nicht 
abnehmen wird. Bartſch hat noch ein Goldpfund. 

Steck's in den Mund!! rate ich ihm. Schon hat er's drin. 

Sie kommen zurück, es war nichts geweſen. Fünf Augen⸗ 
paare betrachten uns kritiſch. Über das Geſicht des einen geht 
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ein teufliſches Lächeln, er hat in Achmed einen Türken, einen 
Todfeind erkannt. Schon hebt er das Gewehr und ſetzt die 
Mündung auf Achmeds Bruſt. 

Achmed wechſelt die Farbe, bleibt aber ruhig ſtehen und 
blickt dem Gegner feft ins Auge. In ohmmächtiger Wut 
füllen ſich meine Augen mit Tränen. Itmpulſiv lege ich den 
verwundeten Arm um Achmeds Schultern, ziehe ihn feft an 
mich. Aus der Wunde fließt das Blut und tropft auf Ach⸗ 
meds Rock. 

Der Räuber ſieht mich erſtaunt an, ſein Geſicht verzieht 
ſich zu einem häßlichen Grinſen. Langſar läßt er das Ge 
wehr ſinken und lacht. 

Achmed iſt gerettet. 

Piſtole, Seitengewehr mit Koppel, Fernglas, die Uhr 
und den Bruſtbeutel hat man mir genommen, Bartſch und 
Achmed müſſen außer den Waffen auch noch ihren Rock 
hergeben. 

Ein junger Araber, der ſympathiſchſte von den Fünfen, 
fieht meine Achſelſtücke. 

„Sfendi?" (Offtien 

„we“, (Ic) 

„Bomba“ (Verwundete) 

„Ewed.““ 

„Oh,“ dabei macht er ein mitleidiges Geſicht. Das gibt 
mir Mut, ihn um Brot zu bitten. 

„Effendi, ekmed ?“ (Brot?) dazu die entſprechende Geſte 
des Einſchiebens in den Mund. 
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„Jok Effendi“, (nein) Bewegung des Bedanerns. — — 
Er hebt den Zeigefinger hoch, was bedeuten fol, ich hab's. 
Er bedeutet mir, hier zu bleiben, er wolle welches holen gehen. 
Fort iſt er. 

Der Anführer ſieht meine Schuhe und will ſie haben. 
Ich zeige auf meine Schuhſohle und fage: „Kaputt“, ich 
meine die Füße. 

„Nix kaput“, er meint die Schuhe. 

Ich muß deutlicher werden, ſetze mich auf die Erde, ziehe 
Schuhe und Strümpfe aus und zeige ihm die eiternden 
Fußſohlen. 

„Ah, gutt.“ 

Meine beiden Leidens genoſſen machens mir nach mit dem⸗ 
ſelben Erfolg. Unſere Schuhe dürfen wir behalten. 

Die wilden Geſellen find anſcheinend zufrieden mit ihrer 
Beute. Sie werden manierlicher und fragen nach dem Ziel 
unferer Reife. Wie ich Rajak nenne, hebt der Anführer wie 
beſchwörend die Hände: 

„Nir Rajak, Effendi, oh nix, nip.“ Er verſucht mir klar 
zu machen, daß der Engländer ſchon in Najak fei, daß die 
Beduinen uns ausplündern und töten würden wobei er mit 
der Hand das Zeichen des Halsabſchneiden⸗ macht. Der 
Weg nach Baalbek ſei beſſer, man würde uns auch hier 
ausplümdern, aber nicht töten. 

In welcher Richtung Baalbek liege, will ich wiſſen. Mit 
der Hand zeigt er in der Richtung und deutet mit einer gra⸗ 
ziöſen Handbewegung an, daß unſerem Weitermarſch von 
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ihrer Seite nichts mehr im Wege ſtehe. Wir wollen aber 
auf den jungen Mann warten, der das Brot bringen will. 
Man mißverſteht uns, deutet etwas energiſcher nach dem 
gegenüberliegenden Berg und ſagt: „Torte firite!‘‘ 

Bis an den Fuß des Berges begleiten fie uns noch, zeigen 
auf den Pfad und ſagen: „Baalbek.“ 

Wir ſind in Gnaden ertlaſſen. 

„Sind doch anſtändige Kerle, nicht Bartſch? Haben uns 
nicht alles abgenonnnen, damit die anderen auch noch etwas 
bei uns finden.“ 

Bartſch grinſt nur. 

Von allem Ballaſt befreit — die Feldflaſchen hat man 
uns gelaſſen — klettern wir in der glühendſten Sonnenhitze 
den Berg hinauf, der ungefähr 1000 Meter hoch iſt. 
Mühſam Erareln wir auf allen Vieren. Nur zu ſchnell find 
die Feldflaſchen leer. Der Schweiß dringt aus allen Poren. 

In halber Berges höhe ſchreckt uns ein Ruf aus der Tiefe. 
Unſer Schreck verwandelt ſich in Freude. Ein Mann und 
eine Frau haſten hinter uns her und winken. 

„Wahrhaftig, die bringen uns Brot, die Frau trägt 
etwas auf dem Arm. Setzen wir uns hin und warten.“ 

Ein wunderſchönes Landſchaftsbild zu unſeren Füßen. 
Mitten in Bäumen liegt ein Dorf mit einer chriſtlichen Kirche. 

Jetzt verſtehe ich, warum die Fünf fo menfchlich mit uns 
verfahren haben. Es find Chriſten aus dieſem Dorfe, aber 
trotzdem Räuber, die das Plündern als eine Selbſtoerſtänd⸗ 
lichkeit betrachten. 
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Die zwei kommen an, der Mann lacht mit dem ganzen 
Geſicht, wirklich ein netter Kerl. Seine bildhübſche Frau 
lacht uns mit ihren weißen Zähnen an. Zehn Brorfladen, 
ähnlich dem Buchweizenpfannenkuchen, gibt fie uns. Es be⸗ 
reitet ihnen ſichtliche Freude, wie wir mit Heißhunger die 
zehn Brote verſchlingen. 

Ich kann den Blick nicht vom der Fran wenden. Solch 
eine Schönheit habe ich in dieſem Lande noch nicht geſehen, 
dieſe großen, dunklen Augen, das dunkelbraune Geſicht, in 
dem zwei Reihen ſehneeweißer Zähne blinken, die ſchwarzen 
Haare, die unter dem Schleier hervortreten. Ich bilde mir 
ein, ihr zu gefallen, da fie envas zu ihrem Mann ſagt und 
mich dabei anlächelt. 

Der tritt zu mir, feine Fran möchte meine Schuhe haben. 
Unter anderen Imſtänden hätte ichs getan, aber jetzt, ich kann 
ummöglich mit meinen winden Füßen auf den Strümpfen 
gehen. Auch das Goldpfund, das er mir lächelnd anbieter, 
kann meinen Sinn nicht ändern. Er läßt nicht locker. Wenn 
ich ihm die Schuhe nicht geben wollte, müßte ich fie fpäter 
einem anderen geben, behalten würde ich fie auf keinen Fall. 

Der Mann hat recht. Wir werden handelseinig, ich gebe 
meine Schuhe her, als Erſatz bekomme ich feine. Du meine 
Güte, das waren einmal Schuhe, der Schaft iſt abgeſchnitten, 
das Leder hart wie Stein. Die Sohlen find zwar ganz, 
aber zu hart für meine Füße. 

Meine Wickelgamaſchen will ich ihm auch überlaſſen. 
Nein, nein, die will er nicht, die ſoll ich behalten. Schon 
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kniet er vor mir und wickelt fie um meine Beine. Ich muß 
laut lachen über das ulkige Bild, das ich abgebe, Da ich 
eine Reithoſe anhabe, die nur bis zu den Waden reicht, 
ſchauen unter den Gamaſchen die Strümpfe heraus, da ich 
ja nur mehr Halbſchuhe anhabe. Der Mann ſteht ſelbſt 
ein, daß das nicht geht, nirunt die Gamaſchen an ſich und 
dankt. 

„Bartſch, der Mann muß ums nach Baalbek führen; 
wenn der bei uns iſt, wird uns niemand was antun.“ 

Der Araber möchte ganz gerne uns den Gefallen tun allein 
ſchon wegen des berſprochenen Geldes, aber feine beſſere 
Hälfte iſt entſchieden dagegen. Ihrem Willen fügt er ſich. 

Als wären wir alte Bekannte, ſo herzlich iſt der Abſchied. 
Mann und Frau ſteigen abwärts ins Tal, wir nach oben. 

Langſam und mühſam klettern wir hoch. Es muß ſchon 
Mittag fein; denn die Sonne brennt ſenkrecht auf uns. Der 
Durſt quält uns entſetzlich. 

Alles nimmt mal ein Ende, auch das Steigen. Auf dem 
Kanu des Gebirges bieten zerklüftete Felſen Schutz gegen 
die Mittagsfonne. Gern möchten wir hier bis zum Abend 
bleiben, wenn nur nicht der quälende Durſt wäre. 

Ein altes Männchen kommt des Weges und murmelt 
etwas vor ſich hin. Von ihm will ich wiſſen, wo Rajak, wo 
Baalbek liegt, Mit feinem Stab zeigt er nach halblinks 
auf eine große Rauchſäule: Rajak, dann nach halbrechts: 
Baalbek. Zwiſchen beiden Orten die Ebene von Baalbek. 

Der Alte ſieht meine Schuhe, will ſie haben. 
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„Jok Effendi“ (nein, mein Herr). 

Auch die Strümpfe will ich ihm nicht geben. Unwillig 
brummt er etwas in den langen Bart und rrottet weiter. 

Hinter einem Felſen Iugen wir vorſichtig nach der Ebene, 
ob nicht von irgendwo Gefahr drohe. Blitzartig verſchwinden 
wir hinter dem Felſen. Noch keine 300 Meter halblinks 
vor uns ein Dorf. Auf den Dächern halten bewaffnete 
Männer nach allen Seiten Ausſchau. Die können uns ge⸗ 
ſtohlen bleiben, wir ſchlagen den Pfad ein, der geradeaus 
nach der Ebene hinumterführt. Die mögen rufen und winken, 
ſoviel fie wollen, wir reagieren einfach nicht. 

Zu beiden Seiten des Pfades Weinberge. Achmed und 
Bartſch gehen vor mir. Bartſch fehlt der Hoſenboden, das 
Hemd hängt heraus und weht luſtig hin und her. Lachen 
möchte ich, wenn unſere Lage nicht fo verteufelt ernſt wäre. 
Die beiden tum mir in der Seele wehe. Bartſch kommt ſich 
fo überflüſſig vor, ſeitdem er kein Gewehr mehr hat. Und 
Achmed, muß er nicht damit rechnen, doch noch von einem 
Todfeind ermordet zu werden? Gott, hilf mir, daß ich wenig- 
ſtens dieſe beiden, die hilflos wie Kinder geworden find, 
glücklich heümbringe. 

Eine alte, häßliche Frau mit einem zahnloſen Mund 
trägt auf dem Kopf einen Korb mit Trauben. Bartſch hält 
ihr feine Hand entgegen und bittet um eine Traube. Er glaubt 
eben, daß Frauen ein mitleidiges Herz haben, zumal wenn 
man fo zerlinnpt und armſelig iſt wie wir. Iſt es nun Angſt 
oder Wut? Die Alte kreiſcht und zetert, daß die Leute in 
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den Weinbergen aufmerkſam werden. Bartſch läßt ſich nicht 
einſchüchtern. Wie angewurzelk ſteht er da mit der ausge⸗ 
ſtreckten Hand, Tränen laufen ihm die Backen herunter. 
Wahrhaftig, ein Bild des Jammers. Wie entſezlich rmüſſen 
ihn Hunger und Durſt quälen. Eher würde ſich ein Stein 
erbarmen als dieſes Weib.“ 

„Komm, Bartſch, erwarte von dieſen Teufeln kein Mit⸗ 
leid.“ Dabei faffe ich ihn am Arm und ziehe ihn mit. 

„O Herr Leutnant“, ſpricht er mit tränenerſtickter Stümtne, 
„der Hunger tut fo weh und der Durſt, er verbrennt mir die 
Eingeweide.“ 

„Beiß auf die Zähne, die paar Sumden müſſen wir noch 
aushalten. Sieh mal, da liegt Baalbek, dort kannſt du eſſen 
und trinken.“ 

Achmed iſt vorausgegangen und hat mit zwei Araber⸗ 
jungen von 16 und 17 Jahren eine heftige Auseinander⸗ 
ſetzung. Ich komme gerade noch rechtzeitig, um zu verhin- 
dern, daß der ältere von den Jungen, die einen mit Trauben 
beladenen Eſel vor ſich hertreiben, ihm mit einer Keule ins 
Kreuß ſchlägt. Achmed wollte Trauben haben, der Preis 
hierfür — ſeine Schuhe — waren ihm aber zu hoch. 

Der Keulenſchwinger ſieht mich, läßt von Achmed ab, 
tritt frech vor mich hin und fordert die Herausgabe meiner 
Schuhe. Entrüſtet lehne ich ab. Ehe ich's verhindern kann, 
hat mir der Lausbengel die Keule ins Kreuz geſchlagen, fo 
daß ich beinahe zuſammenbreche. Eine heiße Blumvelle ſteigt 
mir ins Geſicht, ich hebe beide Hände und will mich auf den 
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Lümmel ſtürzen. Ein ſtechender Schmerz im linken Arm 
hindert mich daran. Die Wunde hat ſich von neuem geöff⸗ 
net, das Blut ſickert durch den nordürftigen Verband. Es 
war auch gut fo; denn hinter der Weinbergs mauer ſtehen 
bewaffnete Männer, die todſicher Partei für den Jungen 
ergriffen und mich ins Jenſeits hinüberbefördert hätten. Oh, 
dieſe Schmach, geſchlagen zu werden, ohne ſich wehren zu 
dürfen. 

Bartſch und Achmed ſtehen mit leichenblaſſern Geſicht 
neben mir und fehanen mich flehend an, als wollten fie fagen, 
wir dürfen dich nicht verlieren. Das ſänftigt meinen Zorn. 
Ruhig blicke ich über den Keulenſchwinger und die Männer 
im Weinberg hinweg, ſchaue ins Land hinaus und bedenke, 
daß in dieſem ſelben Lande mein Herr und Heiland noch 
viel Schwereres erduldet hat. 

Dir zuliebe, mein Erlöſer, will ich dieſe Schmach hin⸗ 
nehmen, gib mir Kraft. Mein Blick haftet wieder auf dem 
Araberjungen, der zum zweiten Schlag ausholen will. Beten 
allein genügt nicht, denke ich, es muß auch gehandelt werden. 
Die Füße ziehe ich aus den Schuhen, mit den Zehen werfe 
ich ſie vor ihn hin. 

Die Schuhe befeſtigt er am Traggurt des Eſels, wo be⸗ 
reits zwei Paar zerriſſener Schuhe hängen. 

Ich will weitergehen. Da zerrt jemand an meinen beiden 
Feldflaſchen, die ich hinten an den Hoſenträgern befeſtigt habe. 

Das geht aber über die Hutſchnur ! knirſche ich wütend, 
drehe mich auf dem Abſatz, vielmehr auf den Strümpfen 
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herum und lege meine Rechte fo unſanft in des anderen 
Magengrube, daß er einknickt. 

Häßliches Gelächter im Weinberg. 

„Für dich, Bartſch“, fage ich mir, mache eine Feldflaſche 
Ios, halte fie dem Araber, der ſich vom Boden erhebt, hin 
und frage ihn, wieviel Trauben er mir für die Flaſche gebe. 

„Gut, für ſechs Trauben ſollſt du fie haben.“ 

Achmed breitet ein großes buntes, aber noch ſauberes 
Taſchentuch auf dem Boden aus, der zweite Araberjunge 
zählt die Trauben ins Taſchentuch. Wie er die dritte Traube 
ins Taſchentuch legt, gebe ich dem Keulenträger die Feld⸗ 
flaſche, der ſchnell zugreift und mit der Flaſche Reißaus 
nimmt. In demſelben Augenblick greift der Jüngere nach 
dem Taſchentuch und will mit ihm verſchwinden. Achmed 
ift flinker, gibt ihm einen Schups, daß er hinfällt, ſchlägt 
ſchnell das Taſchentuch zuſaunnen und drückt es ſchützend an 
ſeine Bruſt. 

Die Zwei entfernen ſich ſchleunigſt mit ihrem Eſel, die 
Männer im Weinberg ebenfalls. 

Drei Trauben haben wir gerettet, für jeden eine Achmed 
verzichtet zugunſten von Bartſch und ſetzt ſich etwas abſeits 
zur Erde. 

Mit gutem Appetit verzehren wir die Trauben; die er⸗ 
friſchen und löſchen den Durſt. Mitten im Eſſen höre ich 
auf und ſtaune Achmed an. Der hat ſeine noch faſt neuen 
Schuhe ausgezogen und bereits die Schäfte abgeſchnitten. 
Eben iſt er dabei, in die Vorderkappen Schnitte zu machen 
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„Achmed, biſt du verrückt geworden? Was machft du 
denn das“ 

„Für Effendi, Achmed kann ohne Schuhe laufen.“ Die 
Schnitte hat er deshalb gemacht, damit die Schuhe nicht mehr 
wie neu ausſehen und mir nicht abgenommen werden ſollen. 

Ich hätte ja ein Herz von Stein haben müſſen, wenn 
dieſe rührende Treue mein Innerſtes nicht von Grund auf 
aufgewühlt hätte. Diefe aufopfernde Liebe läßt mich die 
Tragik der letzten Stunden vergeſſen. Dieſer einfache Matur⸗ 
menſch will ſich an Edelmut nicht von mir übertreffen laſſen. 
Daß ich mich ſchützend vor ihn geftellt habe, als der Räuber 
ihm das Gewehr auf die Bruſt ſetzte, das dankt er mir jetzt. 
Ich wende mich von ihm ab, damit er den feuchten Schim⸗ 
mer in meinen Augen nicht ſieht. 

„Achmed, zeig mal deine Fußſohlen!“ Seelenruhig zieht 
er die Striunpfe aus, legs ſich auf den Bauch und hebt die 
Fußſohlen hoch. Sie find eine einzige harte Hornhaut. 

„Bras, Achmed.“ Mit der Hand ſtreiche ich durch feine 
ſchwarzen Haare. 

Weiter ſteigen wir in die Ebene hinab. Die Tempelruinen, 
das Wahrzeichen Baalbeks, ragen in der Ferne in die Luft. 
Es mögen noch 20 Kilometer bis dorthin ſein. Was wären 
20 Kilometer ſonſt für uns? In ſpäteſtens vier Stunden wären 
wir dort. Aber ſo wird's noch eine Ewigkeit dauern. Wir ſind 
ja ſo entkräftet, daß wir kaum noch auf den Beinen ſtehen 
können. 

Nach dem Stand der Sonne muß es zwiſchen 3 und 
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4 Uhr nachmittags fein. Der fortwährende Blutoerluſt hat 
mich ſchwer geſchwächt. In den letzten vier Tagen habe ich 
kaum etwas gegeſſen; mein Magen peinigt mich entſetzlich. 
Und dann der Durſt und die fortwährenden ſeeliſchen Auf⸗ 
regungen. Schwächeanfälle treten häufiger auf. Ich beginne 
zu wanken, in meinem Kopfe raſt das Fieber. Da iſt noch 
etwas in mir, das wühlt und frißt, der Keulenſchlag ins 
Kreuz. Ein deutfcher Offizier mußte ſich mißhandeln laſſen 
im Beiſein der Untergebenen, ohne ſich wehren zu dürfen. 
Er mußte die Schmach ungeſühnt hinnehmen, um ſeine zwei 
Leute zu retten. Vielleicht wäre es doch beſſer, wenn wir drei 
tot wären, dann hätte alle Qual ein Ende. 

Zum Donnerwetter noch einmal, bin ich denn ein Waſch⸗ 
lappen ? Was, kurz vor dem Ziele will ich verzagen? Was 
ſollen dieſe beiden hilfloſen Menſchenkinder von mir denken? 
Sie vertrauen feſt auf mich, daß ich ſie retten werde. Dieſes 
Vertrauen hält fie noch aufrecht. Was iſt eigentlich in mich 
gefahren? Menſch, reiß dich zuſammen! 

Häßliches Weiberlachen aus den Weinbergen rüttelt mich 
aus meinen Fiebergedanken auf. 

Die Sonne brennt ſo grell, daß wir kaum die Augen 
öffnen können. Endlich ſind wir in der Ebene. Da vorne, 
etwas abſeits vom Wege, ſteht ein Haus mit einem flachen 
Dach. Darauf ſteht ein junger Araber und hält den Ge⸗ 
wehrlauf in die Höhe gerichtet. Die Knabenſchar um ihn 
ſchaut ebenfalls in die Luft. 

Wir drei bleiben ſtehen und recken die Hälſe, um zu fehen, 
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was es da oben gibt. Hoch in den Lüften kreiſt ein mächtiger 
Geier, dem der junge Mann mit dem Gewehrlauf folgt. 
Möge Allah deine Kugel vorbeilenken und dich erſt treffen 
laſſen, wenn wir vorbei find. Ob aber Allah das Gebet eines 
Chriſtenhundes erhört? 

Der erſte Schuß kracht. Nichts getroffen. Wir eilen. 

Der zweite Schuß. Wieder vorbei. Weiter, weiter! 

Der dritte Schuß. Der Geier ſchwankt, ſchlägt mit den 
Flügeln, ſtürzt nieder, fängt ſich wieder auf, ſchwebt ganz 
kurz und ſchlägt dor dem Hauſe auf den Boden. 

Im Handumdrehen iſt das Dach leer, fie kommen aus 
dem Haufe geramıt und ſcharen ſich um den toten Vogel. 
Uns hat man anſcheinend nicht bemerkt. Wir Toren! 

Schnell wollen wir vorbeihaſten, als der junge Mann 
berankonunt und die Hand hochhebt zum Zeichen, daß wir 
ſtehen bleiben follen. Gemächlich kommt er näher, das Ge⸗ 
wehr über den linken Arm gelegt. Natürlich ein deutſches 
Gewehr, Modell 98. Mit Kennerblick muſtert er uns ſchwei⸗ 
gend dom Kopf bis zu den Füßen. Was ihm begehrenswert 
erſcheint, tippt er mit der Rechten an und macht das Zeichen 
des Ausziehens. Achmed muß die Strümpfe ausziehen, Bartſch 
die Hoſe, Schuhe und Strümpfe. In Hemd und Mütze 
ſteht er jetzt da. 

Lange bleibt er vor mir ſtehen und überlegt. Meine Hoſe 
gefällt ihm ſchon, aber das Blut, das ſchon vertrocknet ift, 
ſchreckt ihn ab, ebenſo mein Waffenrock, an dem noch friſches 
Blut heruntertropft. Ein Leuchten geht über fein Spitz buben⸗ 
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geſicht. Die Schuhe finden Gnade vor ihm, ich darf fie aus⸗ 
ziehen. Jetzt wird er handgreiflich. Mit feinen ſchmutzigen 
Fingern greift er in meine Hoſentaſche, für mich eine ſehr 
kitzliche Sache, da ich in dieſer Körpergegend wirklich kitzlich 
bin. Ich ſtoße den Kerl von mir und will freiwillig die Taſchen 
leeren. Er verſteht nicht, was ich will, wird wütend und droht 
mit denn Gewehr. Meſſer, Geldbeutel, Taſchentuch und einen 
alten, abgegriffenen Roſenkranz fördert er ans Tageslicht. 

Mag er alles behalten, nur den Roſenkranz nicht. Er iſt 
das einzige Erbſtück meiner verſtorbenen Mutter. 

Mutter, ſchreit es in mir, Mutter hilf mir, gib nicht zu, 
daß diefes Scheuſal mein Heiligſtes entehrt. Flehentlich bitte 
ich ihn, mir den Roſenkranz zurückzugeben. Mit roher Hand 
ſtößt er mich auf die Bruſt. Tränen der Wut würgen mir 
in der Kehle. Herrgott, alles will ich ertragen, Hunger, Durſt, 
alle Demütigungen. Aber laß nicht zu, daß man mir mein 
Letztes nimint. Mutter hilf! 

Ich muß den Leidenskelch austrinken. 

Der Rohling hält das Taſchentuch hin, will wiſſen, was 
das zu bedeuten habe. Ich zeige auf meine Maſe. Er gibt 
es mir zurück und fährt mit dem Handrücken unter ſeiner 
Naſe durch zum Zeichen, daß er die einfachere Art liebt. 

Der Waffenrock kommt an die Reihe. Aus der inneren 
Rocktaſche ninunt er die Brieftaſche, in der Liſſeks Papiere 
und der Brief von Steinkes Mutter ſind. Alle Taſchen 
durchſucht er. Mur an die linke Rocktaſche wagt er ſich nicht, 
es klebt ihm zuviel Blut daran. Das Geld iſt gerettet. Gerne 
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hätte ich es verloren, wenn ich dafür den Roſenkranz be⸗ 
konnen hätte. 

Beide Arme über der Bruſt, dazwiſchen das Gewehr, ſo 
flebt er breitſpurig vor uns und läßt mit einem teufliſchen 
Grinſen feine Blicke von einem zum anderen wandern. Jetzt 
dreht er ſich nach dem Hauſe um und ruft den Kindern etwas 
zu. Die laufen ins Haus und kommen gleich darauf mit 
Iautem Hallo auf uns zugelaufen. Es find 20 Knaben im 
Alter don 6 — 10 Jahren. Jeder hat in der Hand ein deut⸗ 
fees Seitengewehr. Mit dieſern Mordinſtrument ſpringen 
fie ſchreiend um uns herum, ſtechen nach uns und halten fie 
uns unter die Maſe. Alle möglichen Verrenkungen müſſen 
wir machen, damit fie uns nicht ernſtlich verlegen. Ein Bengel 
ſchlägt mir von hinten die Müse vom Kopf und läuft damit 
fort. Armer Schädel, wie wird es dir ergehen bei dieſer Hitze? 
Ein anderer reißt mir die Feldflaſche weg 

Empörung und Scham treibt uns dreien das Blut in die 
Wangen. Ohnmächtige Wut packt uns. In mir ſtreiten 
zweierlei Gefühle. 

Ich ſehe den Heiland, den großen Dulder inmitten feiner 
Feinde, die ihn verhöhnen und miß handeln. Folge tir nach!! 
ruft er mir zu. Auf der anderen Seite bäumt ſich mein ſol⸗ 
datiſcher Stolz auf. Es iſt zuviel, ich kann's nicht mehr er⸗ 
tragen. Schurke, mit deinem eigenen Gewehr werde ich dich 
erſchlagen. 

„Bartſch, paß auf, wir nehmen dem Kerl das Gewehr 
ab und ſchlagen ihn tot.! Dabei richtet ſich mein Blick auf 
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das Gewehr. Mein Gegenüber hat den Blick aufgefangen; 
er errät meine Abſicht. Er grinſt mich herausfordernd an, 
bringt den Finger an den Abzug und hält das Gewehr auf 
mich gerichtet. 

Ich kann nicht verſtehen, warum er uns nicht weitergehen 
läßt, er hat doch alles, was er haben wollte. Warum be⸗ 
trachtet er fortwährend Bartſch von oben bis unten 2 Macht 
es ihm Spaß, daß der arme Bartſch nur noch mit dem 
Heimde bekleidet ii? Wenn wir noch lange fo ſtehen müffen 
in der glühenden Sonnenhitze, werden wir umfallen. Zudem 
ſchmerzt mich der Schädel, da er ſchutzlos den ſengenden 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt iſt. 

„Kommt, wir wollen weitergehen, der ſoll uns den Buckel 
runterrutſchen.“ 

Jetzt geht der Bandit auf Bartſch zu, faßt ihn mit 
feiner ſchmutzigen Hand am Arın und zeigt nach dem Haufe. 
Er tritt etwas beiſeite und gibt Bartſch das Zeichen, vor 
ihm herzugehen. 

Was ſoll das? Warum Bartſch allein? Will er ihn 
umbringen oder — — —. Ein furchtbarer Gedanke taucht 
blitzſchnell in mir auf. 

Bartſch iſt zu Tode erſchrocken, aus feinem Geſicht iſt 
alles Blut gewichen. 

„Herr Leutnant, gehen Sie mit mir, der bringt mich urn.“ 

„Achmed komm, wir gehen mit Bartſch; wenn einer 
ſterben ſoll, dann wollen wir alle drei ſterben. 

Der junge Mann treibt Bartſch vor ſich her. Uns beiden, 
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die wir folgen, bedeutet er ſtehen zu bleiben und droht mit dem 
Gewehr. Ich denke garnicht dran, ſtehen zu bleiben. Ge⸗ 
ſenkten Hauptes fehleppen wir zwei uns nach dem Haufe zu. 
Die Kinder haben uns umringt. Unter einem wüflen Freu⸗ 
dengeheul tanzen fie um uns herum und ſtechen nach uns mit 
den Seiten gewehren. 

Herrgott im Himmel, mach dieſer Qual ein Ende, laß 
uns auf der Stelle ſterben. Mach ein Ende. 

Hat Gott mein Gebet erhört? Iſt's ein Wunder, daß 
dort, wie aus der Erde hervorgezaubert, jemand herangelaufen 
kommt? Iſt das nicht Gott Vater, wie ich ihn in meiner 
heimatlichen Kirche im Chorfenſter ſo oft als Kind geſchaut 
babe? Dasſelbe Geſicht hat der Greis mit derm langen ſchnee⸗ 
weißen Bart, der da mit erhobener Hand auf den jungen 
Mann zugeht und ihm eine ſchallende Ohrfeige gibt, daß 
dieſer das Gewehr zur Erde fallen läßt und ſich daneben. 
Helle Entrüſtung flamıne aus den Augen des Greiſes, als er 
ihm befiehlt, ins Haus zu gehen. Güte ſtrahlen die Augen, 
wie er die Kinder zurechtweiſt, die ſchweigend auseinander⸗ 
ſtieben. 

Mich nimumt er am Arm, den Kameraden winkt er mit 
zukommen. Er will uns ein Stück Weges nach Baalbek 
führen, wenigſtens ſolange, bis wiv außer Gefahr feien. 

Weinen möchte ich vor Rührung. Lieber Gott, ich danke 
dir, bere ich innerlich. Meine Zähne klappern, trotz der un⸗ 
erträglichen Hitze ſchüttelt Froſt meinen Körper. Der Kopf 
tut mir ſo weh. Mit der rechten Hand greife ich danach. 
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Ach ja, meine Mütze. Ich bitte den Alten, mir die Mütze 
wieder beſorgen zu wollen. Er winkt den Kindern, die ſich 
ehrfurchtsvoll ihm nähern. Man ſollte nicht meinen, daß es 
kurz vorher kleine Teufel waren. Er nimmt einem Bengel 
die Mütze ab und ſetzt ſie mir auf. 

Schweigend wandern wir weiter mit dem Greis in unferer 
Mitte. Ich kann den Blick nicht von ihm wenden. Seine 
Rechte iſt in dem langen Bart vergraben. 

Mehrmals wollen Araber uns anhalten. Doch der Alte 
ruft ihnen jedesmal etwas entgegen, worauf fie verſchwinden. 

In der Ferne tauchen Telegraphenſtangen auf, ein Zei⸗ 
chen, daß eine Straße oder Bahn in der Mähe iſt. Der Alte 
bleibt ſtehen, zeigt auf die Telegraphenpfoſten und erklärt 
uns, es ſei die Straße nach Baalbek. In zwei Stunden 
könnten wir dort fein, Gefahr beſtehe keine mehr. Dann tritt 
er zwei Schritte zurück, hebt die rechte Hand wie ſegnend 
hoch und ſagt: „Pax vobiscum“ (Friede mit euch). 

Das find ja Worte des Meiſters, die er zu den zwei 
Jüngern auf dem Wege nach Emmaus ſprach. In dieſem 
Augenblicke verſpüre ich den Frieden des Herrn in mir. 
Möge es für uns drei der Friede nach all den Leiden fein. 

Vor Rührung finde ich keine Worte, um dem Alten für 
ſeine Güte den Dank auszuſprechen, den ich im Herzen 
empfinde. Ich weiß nichts Beſſeres zu tun, als die Hand 
an die Mütze zu legen. Bartſch und Achmed ſtehen ſtramm. 
Die Hand immer noch wie zum Segen erhoben verneigt ſich 
der Greis, wendet ſich von uns und geht langſamen Schrittes 
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mit leicht geneigtem Haupt nach dem Haufe zurück. Lange 
ſchauen wir ihm finnend nach. 

Ich bekomme wieder Schüttelfroſt, meine Knie wanken; 
ehe ich umfalle, haben Bartſch und Achmed mich untergefaßt. 
Sie halten mich auch weiter im Arm. 

„Der Herr Leutnant zittert ja, haben Sie kalt?“ 

Wegen heftiger Stiche im Rüden kann ich nur kurz 
atmen und muß ſtehen bleiben. 

„Ein altes Kriegsleiden, lieber Bartſch. Zwei Winter 
im flandriſchen Schlamm und einer an der Somme find 
nicht ſpurlos an mir vorübergegangen. Den letzten Winter 
in Mazedonien hatte ich mir eine ſtarke Erkältung zugezogen. 
Datmals fing es wie jetzt an, zuerſt Schüttelfroſt, dann Stiche 
im Rücken. Da wir aber in diefen Tagen nach Konſtanti⸗ 
nopel abtransportiert wurden und ich dabei ſein wollte, ging 
ich nicht zum Arzt trotz des hohen Fiebers. Seitdem treten 
von Zeit zu Zeit dieſe Stiche auf, ſobald ich Schüttelfroft 
bekomme. Sicherlich habe ich mich heute Nacht auf den 
kalten Steinen erkältet. Daß ich vorhin längere Zeit ohne 
Kopfbedeckung war, hat die Sache beſchleunigt.“ 

„Der Herr Leutnant iſt in den Testen Stumden ganz zu⸗ 
ſammengefallen, in den Augen ſteht man das Fieber leuch⸗ 
ten. Sie dürfen nicht krank werden, wir müſſen heute noch 
nach Baalbek kommen.“ 

„Nach Baal bek und — zum — Batail — Ion. 
Da — müßt ihr ſchon — — alleine — gehen — — Augen⸗ 
blick . 
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Mein kurzer Atem zwingt mich, ſtehen zu bleiben. Die 
beiden halten mich feſt. Achmed blickt unruhig nach der 
Seite. Mit der Hand zeigt er hin: 

„Effendi, Mann konumt.“ 

Mit müden halboffenen Augen ſchaue ich hin. Das iſt 
eine Schafherde, davor der Hirt. Der biegt von der Her⸗ 
de ab und kommt auf uns zu. In der Hand ſchwingter eine 
mächtige Keule und macht das Zeichen, ſtehen zu bleiben. 

Das Geld! ſchießt es mir durch den Kopf, im Waffen⸗ 
rock iſt es nicht mehr ſicher. 

„Bartſch, nimm mal die Geldſcheine aus meiner Rock⸗ 
taſche und ſchiebe fie in die Unterhoſe!“ 

Der gute Bartſch hat das Geld gerade in meine Unter⸗ 
hoſe hineingeſchoben, als der „gute“ Hirte auch ſchon vor 
uns ſteht. Ein Schlag mit dieſer Keule, denke ich, und ich 
hab genug. Das dicke Ende iſt mit kantigen Mägeln geſpickt. 
Bartſch und Achmed ſchiebt er zur Seite, da fie ja nichts 
mehr haben. Was wird er mir nehmen? Die Hofe mit 
den Hoſenträgern. Mit Bartſchs und Achmeds Unter⸗ 
flügung ziehe ich fie aus und reiche fie ihm hin. Auch die 
Strümpfe? — — Langſam ſetze ich mich auf die Erde. 
Achmed redet mit beiden Händen aufgeregt auf den Hir⸗ 
ten ein. Ein Wink mit der Keule bringt ihn zum Schweigen. 

Den erſten Strumpf ſtreife ich ab und will ihn über den 
Fuß ziehen. Vor Schmerzen möchte ich laut aufſchreien, es 
reicht aber nur zu einem kurzen dumpfen Stöhnen. Der 
Stumpf iſt an der Fußſohle feſtgeklebt. Flehentlich blicke 
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ich den Hirten an, ob er nicht angeſichts meines ungeheuren 
Schmerzes Abſtand von den Strümpfen nimmt. Der denkt 
garnicht dran, dafür iſt er zu gefühlsroh. Im Gegenteil, er 
zeigt mir die Keule. Die Lippen feſt aufeinandergepreßt und 
mit geſchloſſenen Augen reiße ich mit einem herzhaften 
Ruck den Strumpf los. Als ob jemand eine Flauune an 
die Sohle hielt, fo brennt's. Beim zweiten Strumpf die⸗ 
ſelbe Prozedur. Bartſch ſchüttelt fich vor Entſetzen. 

O mein Gott, iſt mein Leidenskelch immernoch nicht leere 
Meme beiden Getreuen helfen mir aufſtehen. Jetzt beginnt 
erſt mein Golgatha. Als ich mit den offenen Fußſohlen auf 
die Erde trete, falle ich wieder hin, ich bin einer Ohnmacht 
nahe. 
„Wenn doch nur die Engländer kämen und mich gefangen 
nähmen, ich kann nicht mehr. Laßt mich liegen, geht ihr 
weiter!“ 

„Nein, wir nehmen Sie tit. Komm Achmed, wir tra- 
gen den Effendi.“ 

Sie heben mich hoch. In den Armen der großen Män⸗ 
ner hänge ich und berühre mit den Füßen kaum den Boden. 
Lange packen ſie es nicht, ſie haben ja keine Kraft mehr. 

Die Füße fege ich abwechſelnd auf der Iunen- und 
Außenkante auf. Selbſtverſtändlich kormme ich fo nur lang- 
ſam von der Stelle. Schließlich habe ich mich an den Schmerz 
gewöhnt und trete mit der ganzen Sohle auf. Hätte ich doch 
mir ein Stück Holz, um mich darauf ſtützen zu können. 

Das Sprechen haben wir eingeſtellt, es fällt uns zu 
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ſchwer. Die Zunge iſt trocken und geſchwollen. Ach, der 
Durſt, er tut ſo furchtbar weh. Vor Entkräftung können 
wir kaum noch einen Fuß vor den anderen ſetzen. Ich 
merk's den beiden an, fie werdens nicht mehr lange aushalten. 
Was mag wohl in ihrem Innern vorgehen? Außerlich 
unterſcheiden fie ſich kaum noch von mir. Hemd und Unter⸗ 
hoſe habe ich noch und als Paradeſtück einen zerriſſenen, von 
Blut befleckten Waffen rock um die Schultern. Die Geldſcheine 
find bis an die Waden heruntergerutſcht. Ich nehme mit 
ihnen eine Plagveränderung vor und ſtopfe fie in die Mütze. 
Zur Abwechſlung gehts über ein Stoppelfeld. Die 
Stoppeln ſtechen in die eiternden Fußſohlen wie ſcharfe 
Nadeln, eine Höllenpein. Um den Schmerz einigermaßen 
zu lindern, ſtreife ich mit den Fußſohlen über ſie hin und 
biege ſie um. Dann erſt ſetze ich den Fuß auf. Bartſch geht 
es nicht viel beſſer wie mir. Nur Achmed mit ſeiner Horn⸗ 
haut an den Füßen ſpürt nichts, er iſt's von früher gewöhnt. 
Plötzlich ſtößt Bartſch einen Freudenſchrei aus: „Da, 
da auf der Straße!“ 
Wahrhaftig, auf der Straße marſchieren 20 — 30 dent 
ſche Soldaten. Vor Freude möchte ich aufjubeln. 
„Bartſch, das find die Letzten unſerer Armee. Wir müſ⸗ 
fen ſchnell machen, damit wir uns ihnen anſchließen können. 
Nuft mall 
Die beiden halten die Hände vor den Mund und rufen, fo 
laut fie können. Die anderen ſchauen flüchtig nach uns herüber 
und gehen in eine ſchnellere Gangart über, 
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„Ruft nochmal!‘ 

Die auf der Straße nehmen gar keine Notiz mehr von 
uns, fie gehen noch fehneller. Beim dritten Anruf fangen fie 
an zu laufen. 

„„Todſicher glauben die, wir ſeien Beduinen. Auch kein 
Wunder bei unferem Aufzug. Los, laufen wir ihnen nach, 
wir nüſſen fie einholen.“ 

Wir beginnen zu laufen. Schon beim erſten Schritt, 
den ich ſenkrecht auf die Stoppeln mache, falle ich vor Schmerz 
um und bleibe liegen. In der Freude hatte ich ganz vergejfen, 
daß wir noch in dem Stoppelfeld find. 

Bartſch und Achmed wollen mich aufheben. Ich kann 
nicht. Vorläufig muß ich liegen bleiben, bis der Schmerz er⸗ 
was nachgelaſſen hat. Blut und Eiter tropfen auf die Erde. 

„Laßt mich liegen. Macht nur, daß ihr weiterkomimt. Ich 
komme nach.“ 

„Dann bleiben wir auch hier“, ſagt Bartſch, „wir laſſen 
Sie nicht allein.“ 

„Zum Kuckucknochmal, Bartſch, machen Sie keine Dumn- 
heiten. Sofort Iaufen Sie mit Achtned denen dort nach!“ 

„Nein, Herr Leutnant.“ 

„Was, Sie wollen nicht? Ich gebe Ihnen den dienſt⸗ 
lichen Befehl. Verſtanden 2“ 

„Jawohl, Herr Leumant.““ Er bleibt aber troßzdem wie 
angewurzelt ſtehen. 

„Machen Sie, daß Sie fortkommen!“ ſchreie ich heiſer. 

„Herr Leutnant, ich bleibe“, komtmts beflitume zurück. 
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„Menſch, ich bringe Sie vors Kriegsgericht.“ 

„Jawohl, Herr Leutnant.“ Schweißtropfen perlen ihm 
auf der Stirne. Sein Geſicht iſt krebsrot. 

„Bartſch, du biſt der größte Idiot.“ 

„Jawohl, Herr Leutnant.“ Er lacht übers ganze Geſicht, 
in ſeinen Augen leuchtet ein feuchter Schimmer. Er weiß, 
daß er die Partie gewonnen hat. Jetzt bückt er ſich zu mir 
herab. um mir beim Aufſtehen behilflich zu ſein. Dabei ſagt er: 

„Herr Leutnant, nicht böſe fein, ich muß bei Ihnen bleiben. 
Sie find oiel zu ſchwach, um noch oo Meter allein zu 
gehen.““ 

„Meinſt dus“ 

Ganz langſam und behutſam führen die zwei mich über 
die Stoppeln. Bei jedem Schritt ſtöhne ich leiſe. Glücklich 
iſt das Stoppelfeld überwunden. Die Straße iſt nahe. 

Ruckartig bleibe ich ſtehen und kneife die Augen zuſammen. 

„Hinlegen!“ Faſt gleichzeitig fallen wir zur Erde. 

Ungefähr 500 Illeter von uns auf der anderen Straßen⸗ 
ſeite nähern ſich von Rajak her Kamelreiter. Sie haben 
Tropenhelme auf. Folglich können es nur Engländer fein. 

So oft in den letzten Stunden hatte ich gewünſcht, der 
Engländer möge kommen. Ausgerechnet jegt, wo berechtigte 
Hoffnung beſteht, daß wir heute noch zu den Deutſchen kom⸗ 
men werden, ausgerechnet jetzt ſollen wir noch in Gefangen⸗ 
ſchaft geraten? Mein, das darf nicht fein. Unbändiger Frei⸗ 
heitsdrang erfaßt mich. Mein ganzer Stolz bäumt ſich da- 
gegen auf. 
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Die Reiter find ſicher nur Bilder meiner Fieberphantaſten, 
in Wirklichkeit iſt nichts zu fehen. Muß mal Bartſch und 
Achmed fragen, ob fie was ſehen. 

„Bartſch, ſiehſt du da vorne was?“ 

„Ja, Kammelreiter.“ 

„Dann drückt eure Naſe in den Dreck, damit fie uns 
nicht ſehen, es ſind Engländer.“ 

Ich wäre ja neugierig, was die mit uns machten. Der 
Engländer iſt im allgemeinen ein ritterlicher Gegner. Auf 
jeden Fall würde er uns nicht fo demütigen wie dieſes arabi- 
ſche Lumpengeſindel. Er gäbe uns zu eſſen und zu trinken. 

Unvillfitelich ſchlucke ich. 

Verfluchtes Fieber! Was faſele ich denn da? Nein, der 
folge Engländer ſoll mich nicht in meinem Elend fehen. 

„Bartſch, ſieh mal, wenn wir jetzt noch unſere Knarre 
hätten, wär das ein Spaß, die Tommms einzeln abzuſchießen.“ 

Bartſch ſchaut mich groß an und denkt ſicher: der iſt ver- 
rückt geworden. 

Herr Leutnant, drei Gewehre gegen hundert find zu wenig. 
Ich würde ſo Stücker zehn wegknallen können, Sie und 
Achmed auch. Aber dann wären die anderen da und würden 
uns rotſchlagen. 

Schüſſe fallen raſch hintereinander. Die Reiter biegen in 
einem rechten Winkel ab und find bald unſeren Blicken ent⸗ 
ſchwunden. 

Jetzt aber ſchleunigſt fort, damit wir vor Abend in Baalber 
find. Die Reiter wollten ſicher nach Baalbek 
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Wir ſind ganz nahe an die Straße herangekommen. Ein 
entſetzlicher Verweſungsgeruch ſchlägt uns entgegen und nimmt 
uns faſt den Atem. Jetzt ſind wir auf der Straße und prallen 
zurück. Das Feld jenſeits der Straße iſt mit nackten Leichen 
befät. Ein furchtbares Handgemenge muß hier ſtattgefunden 
haben. Zwiſchen den nackten Leichen liegen tote Beduinen, 
noch vollſtändig bekleidet, mit eingeſchlagenen Schädeln, aus 
denen das Gehirn herausgequollen iſt. Am Straßenrand liegt 
ein Leichnam, der nur noch mit dem Bruſtbeutel bekleidet iſt. 
Ein Deutſcher, das Geſicht iſt nicht zu erkennen. Eine Araber⸗ 
kugel hat ihm das Geſicht zerriſſen. Bartſch und Achmed 
nehmen ihn von der Straße herunter und betten ihn in den 
Straßengraben. Mit einem Beduinentmantel, der da liegt, 
decke ich ihn zu. Ich bete ein Vaterunſer für ihn und nehme 
Bartſch am Arm. 

„Komm! — — — Das war ſicher auch ein Vergeſſener. 
Vergeſſen wird er bleiben. — — Viel Schreckliches habe ich 
in dieſem Krieg geſehen, aber das hier iſt das Schrecklichſte. 
Es iſt ja entſetzlich, die Artiſten noch im Tode zu ſchänden.“ 

Achmed iſt zurückgeblieben, er ſcheint etwas zu ſuchen. 

„Der wird doch wohl keine Reichtümer hier ſammeln 
wollen?“ 

Achmed kommt hinter uns hergelaufen und hält etwas 
Undefinierbares in Händen. Ein Paar zerriſſener Pantoffel 
iſt's, die er mir hinhält. Er bat ſie für den Effendi geſucht, 
damit die Füße nicht mehr ſo wehe tun. 

Mit fachmännifchen Blick betrachten wir die kümmer⸗ 


lichen Überrefte von Schuhen. Die Sohlen find noch ganz, 
was die Hauptſache iſt. Alſo mal hinein! Sie find zu klein. 
Achmed weiß Rat; er reißt die Hinterkappen ab. Jetzt gehen 
die Füße hinein, aber die Ferſen ſind im Freien. Der Geh⸗ 
verſuch ſcheitert, die Füße ſchmerzen zu ſehr. Doch es wäre 
ſümdhaft, die Schuhe fortzinverfen. Man weiß gar nicht, wie 
man ſie mal gebrauchen kann. Wie ein koſtbares Kleinod 
ſchiebe ich fie unter den Arm. Hab's herrlich weit gebracht, 
denke ich, daß ich es nicht übers Herz bringen kann, ein Paar 
armſelige Araberſchuhe fortzinverfen. 

Im Staub der Straße läßt's ſich beffer gehen, ich komme 
ſchneller vorwärts. Die Sonne iſt auf einmal auch verſchwun⸗ 
den. Es kann doch unmöglich ſchon Abend ſein. Nein, aber am 
Himmel hängen ſchwers ſchwarze Wolken, die erſten ſeit 


einem halben Jahre. Bald wird es regnen. Soll uns recht 
ſein; denn dann können wir wenigſtens unſere Lippen netzen. 
So wird uns der Himmel geben, was uns die Erde verfagt. 
Was if denn da vorne los? Die deutſchen Soldaten 
bleiben ja ſtehen. 
„Natürlich“, ſage ich, „das Lauſepack iſt mal wieder an 
der Arbeit.“ 


„Das hat aber raſch gegangen“, meint Bartſch, „‚fie 
gehen wieder weiter, haben aber auch nicht mehr an wie wir. 
Die Araber ziehen mit ihrer Beute ab und ſtreben ihrem 
Dorf zu, das ungefähr rooo Meter rechts der Straße liegt. 
„„ Ob fie uns nicht merken werden, Herr Leutnants“ 
„Wollens hoffen, Bartſch.“ 
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Wir ſind noch nicht ganz in Höhe des Dorfes, als Ach⸗ 
med ruft: „Da kommen ſie.! “ Wie der Wind Fommen fie ge⸗ 
rannt und ſchreien mordsmäßig, als wir keine Noliz von ihnen 
nehmen und ruhig weitergehen. Gleich werden ſie da ſein. 
Wir dürfen ſie nicht zu ſehr reizen. Galgenhumor hat mich 
gepackt, mit einer gewiſſen Heiterkeit ſage ich: „Kolonne brrr !“ 

Mitten auf der Straße bleiben wir ſtehen, ich mit den 
Pantoffeln unterm Arm, die ich feſt an mich drücke, als wären 
ſie mein größtes Kleinod. Der Erſte reißt ſie mir aus dem 
Arm. Ein Knirps mit Triefaugen und ſchmutzigen Flecken 
im Geſicht — obs Dreck oder ein Hautausſchlag iſt, kann 
ich fo ſchnell nicht unterſcheiden ſchlägt mir von hinten die 
Mütze vom Kopf. Das haſt du doch ſchon einmal erlebt 
heute, denke ich. Im ſelben Augenblick ſchießt es mir durch 
den Kopf: das Geld Das flattert bereits luſtig in der Luft. 
Ein freudiges Ha! des Triefäugigen und das Herbeiſpringen 
anderer ſagt mir, daß das Geld für mich verloren iſt Ma, 
dann fahre hin und flattere! 

Aber die Mütze, die muß ich haben. Noch hat ſie keinen 
Liebhaber gefunden. Mit einem raſchen Griff habe ich ſie 
vom Boden aufgehoben. Wie ich dabei bin, ſie vom Staub 
zu reinigen, greift ſon Dreckſack nach meiner Unterhoſe. Da 
packt mich doch die Wut. „Sohn einer Hündin“ — es iſt 
arabiſch gedacht, aber deutſch geſprochen — knirſche ich zwi⸗ 
ſchen den Zähnen. Da ich die Hand nicht frei habe, weil ich 
mit dem Reinigen der Mütze beſchäftigt bin, trete ich ihm 
mit dem rechten Fuß fo feſt auf den Bauch, daß er aufſtöhnt 
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und zu Boden fällt. Die Knöpfe an der Unterhofe gehen 
dabei zwar zum Teufel, aber die Hofe iſt gerettet. Nur muß 
ich ſchnell zugreifen, ehe fie mir auf die Füße herunterrutſcht. 

Bei dem Ringkampf hat ſich der Verband um meine 
Wunde gelockert, die Wunde liegt frei und blutet ſtark. Ich 
verſuche, den Verband wieder darüber zu ſchieben. Ein Ara⸗ 
ber ſchaut mir zu und macht ein dätnliges Geſicht. Den ver⸗ 
wundeten Arm ihrn vor die Cafe haltend, fage ich. „Schön, 
was?“ Er lacht mit feinem blöden Geſicht, da er mich nicht 
verſteht. Jetzt beſchaut er mich von Kopf bis zu den Füßen, 
ob er nicht noch efwas finden kann. „Wenn du jetzt nicht 
machſt, daß du fortkommſt, dann ſchlage ich dir mit der 
Wunde mitten ins Geſicht, du Höllenhund.“ An meiner 
Geſte hat er geſehen, was ich will. Er läßt ab von mir. 

Das Fieber hat mich gleichgültig gemacht, es iſt mir alles 
egal. Die Araber laufen wie ein Rudel wilder Tiere um uns 
und können mit dem beſten Willen nichts finden, was des 
Mitnehmens wert wäre. Das macht fie wütend, fie drohen 
mit den Gewehren (natürlich Modell 98). Schießt nur, fo- 
lange ihr wollt, ſage ich, ich gehe jetzt einfach weiter, ihr 
werdet mich auch noch auf ein paar Meeer treffen. 

Es fälle aber kein Schuß, ſtatt deffen höre ich Bartſch 
rufen. Seine Stimme klingt freudig. Verwundert drehe ich 
mich um und glaube wirklich ein Wunder zu ſehen. Das 
verfluchte Fieber kann mich unmöglich fo narren. 

Tarſächlich, da kommt Bartſch freudeſtrahlend auf mich 
zu. Hand in Hand mit einem Araber. Aus feinem Kauder⸗ 


120 


welſch verftehe ich ſoviel, daß dieſer Beduine als türkiſcher 
Asker mit ihm bei Rajak Poſten geſtanden habe, damals auf 
der Reiſe nach dem Jordan. Der Beduine grinſt übers ganze 
Geſicht und ſchnappt mit dem Kopf, als wolle er beſtätigen, 
was Bartſch da quaſſelt. Ich kann ihm kein Intereſſe ab⸗ 
gewinnen und ſage etwas ärgerlich zu Bartſch: 

„Iſt ſchon gut. Mach, daß wir weiterkommen!“ 

Nach einer Weile kommen Bartſch und Achmed hinter 
mir her. Bartſch macht ein verlegenes Geſicht; er hat ge⸗ 
merkt, daß ich gar nicht ſo entzückt von dieſem Wiederſehen 
war. 

„Herr Leutnant“, fagt er, „Saad haben wir es zu ver⸗ 
danken, daß wir nicht totgeſchoſſen wurden.““ 

„Wär mir lieber, als dieſem Deſerteur das Leben zu ver⸗ 
danken. Du ſagteſt doch, daß er feine Truppe verlaſſen habe 
und zu feinen Otammesgenoffen zurückgekehrt ſei s 

„Ja, Herr Leutnant, das hat er getan. Er war aber doch 
nur Mußſoldat. Die Araber können die Türken ja nicht 
leiden.“ 

„Stimmt. Ma, dir zulieb ſoll's mir recht ſein.“ 

Wir kommen ziemlich ſchnell vorwärts. Dieſer fußhohe 
Staub fühlt ſich wie Samt unter den Füßen. Ein greller 
Blitz durchſchneidet die Luft, dem ein langer krachender Don⸗ 
ner folgt. Im ſelben Augenblick öffnen ſich die Schleuſen 
des Himmels. Es regnet, was es kann. Der erſte Regen ſeit 
dem 1. Mai. Die Brauſe erfriſcht uns. Wie die Kinder 
ſtrecken wir die lechzenden, vertrockneten Zungen heraus. In 
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den aufgeſperrten Mund laſſen wir den Regen hineinlatifen. 
Da wir ja kamm noch etwas am Leibe haben, macht es uns 
garnichts aus, daß der Körper naß wird. Im Gegenteil, wir 
freuen uns, daß der Regen den Dreck von uns abſpült. 

Nur ein paar Minulen gießt es in Strömen. So plötz⸗ 
lich, wie er gekommen, ſo plötzlich hört der Regen auf. Und 
jetzt kommt die Kebrſeite der Medaille. Der feine, weiche 
Staub hat fich in eisharte Sandkörner verwandelt, die wie ſpitze 
Nadeln in meine offenen Füße dringen. Wie froh wäre ich, 
wenn ich noch die Pantoffel hätte. Ich komme kaum noch 
von der Stelle. Ein Kälteſchauer nach dem andern rieſelt 
über meinen Rücken. Ich zittere an allen Gliedern, die Zähne 
klappern laut. Die Dämmerung ſenkt ſich herab und von 
Baalbek ſehen wir immer noch nichts. Wir können uns doch 
unmöglich verlaufen haben; denn es führt ja ſonſt keine Straße 
nach Baalbek wie dieſe. Die anfängliche Verzagtheit macht 
uns ſchließlich gleichgültig und müde. Am beſten wär's, wir 
legten uns hin. Ich glaube, wir hätten's auch getan. Aber 
nicht weit von uns ſitzt ein Beduine am Straßenrand, der 
ſeine Benteſtücke ſortiert. Er hebt den Kopf und dann die 
Hand. Wir machen eine halbe Drehung links und ſtellen 
uns ihm vor. Das Fieber macht mich frech. Mit einer tiefen 
Verbeugung rede ich ihn an: 

„Hochkonjunktur, was? Was dürfen wir dir anbieten? 
Einen zerfetzten Waffenrock, eine Unterhoſe ohne Knöpfe 
oder einen Fuß voll Eiter?“ Dabei halte ich ihm einen Fuß 
hin. 
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Der macht ein verdußtes Geſicht, verzieht fein Geſicht in 
lächerliche Falten, winkt ab und ſortiert weiter. 

Ich drehe mich halbrechts und will auf der Straße weiter⸗ 
gehen. Vor meinen Augen flimmerts, ich torkele wie ein Be⸗ 
trunkener nach vorne. Im Fallen faſſen mich Bartſch und 
Achmed unter den Armen. Willenlos laſſe ich mich führen, 
Ich kann nur noch vor mich hinlächeln. Mit ſchwerer Zunge 
lalle ich: „Mir tanzt alles vor den Augen — — ich bin foooo 

mii de, ich will — — — ſchlaa fen, 
— nein, nicht ſchlafen, ich muß euch ja nach — — — 
— Babel — — na, wie heißt doch das Neſt — — ja, nach 
Baalbek bringen.““ 

Das Sprechen fällt mir unſagbar ſchwer. Die Augen 
fallen mir zu. Mit Gewalt rüttele ich mich wach. 

„In Baalbek iſt das Bataillon — — — Ba — — tail 
— — Ion, ja — — vorm Hauptmann werden wir ſtramm 
ſtehen — — — ja ſtramm, hoppla, da wär ich bald gefallen. 
Herr Hauptmann — — — da — — — ſind wir. — — Befehl 
— — ausgef — — —. Und dann werden wir eſſen — 
—eſſen — — ach quatſch — — —. “ 

Ich ſtarre vor mich hin und lächle ſtill. Die beiden tra⸗ 
gen mich mehr als fie mich führen. Behutſam legen fie mich 
am Straßenrand nieder, ich ſchließe die Augen. Eine Hand 
ſtreicht mit einem Tuch über meine Stirn. Durch die halb⸗ 
geöffneten Lider erkenne ich Bartſch. Achmed iſt auf die Suche. 

Wie aus weiter Ferne höre ich Achmeds Stimme, wie 
er Bartſch mitteilt, daß er drüben im Bahndamm zwei 
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Waſſerröhren, die trocken find, entdeckt hat. Sie heben mich 
auf und führen mich nach dem Damm. 

Die Röhren find weit genug, daß man bequem hinein⸗ 
kriechen kann. Die eine iſt ſchon von ſchlafenden Türken be⸗ 
ſetzt. Die andere iſt noch frei, aber voller vertrockneter Fä⸗ 
kalien. Geſchickt balancieren wir uns an ihnen vorbei und 
finden in der Mitte ein fauberes Plätzchen. 

Nur für kurze Zeit wollen wir uns ausruhen und dann 
nach Baalbek wandern. Ich habe mich dicht an Bartſch 
geſchmiegt. Unſere Körper führen ſich ſo gegenſeitig Wärme 
zu. Bald ſind wir feſt eingeſchlafen. 

Ein Fröſteln läßt mich unruhig ſchlafen, aber noch nicht 
zum Bewußtſein kommen. Dazu quälen mich wirre Träume. 
Alles, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe, 
jagt bunt durcheinander an mir vorbei. Liſſek ſteht vor mir, 
aus Ind und Naſe ſtrömt ihm das Blut, Steinke, Freiß⸗ 
mann und alle, alle ziehn an mir vorbei. Jetzt fige ich am 
Fuße eines Berges, Menſchenleiber rollen herunter und oben 
find hunderte von Teufelsfratzen, die ein häßliches Lachen 
ausſtoßen. Jetzt verfolgt mich eine Horde von Beduinen, 
ich laufe, was ich kann, konnme aber nicht von der Stelle. 
Gleich find fie bei mir, jetzt holt einer mit der Keule zum 
Schlage aus, ich will davonlaufen, ſtrauchle, falle und wer⸗ 
de wach. Im Fallen habe ich die Hand ausgeſtreckt, um 
mich feſtzuhalten. Meine Hand hält wirklich etwas Wei⸗ 
ches, Warmes. Wo bin ich? Das iſt ja ein Geſicht, das 
ich in der Hand habe. Das Geſicht bewegt ſich. Aus dem 
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Dunkel dringt eine menſchliche Stimme an mein Ohr. Es 
iſt Bartſchs Stimme. 

„Herr Leutnant, Sie müſſen noch ſchlafen.“ Dabei 
drückt er ſanft meinen Kopf nieder auf etwas Warmes. Es 
find Bartſchs Beine. 

Ich zittere am ganzen Körper, meine Beine ſchnellen auf 
und ab, mit den Füßen trommele ich auf den Boden und 
kann's nicht verhindern. Auch durch Bartſchs Körper geht 
ein Zittern, ich merks. 

„Haben Sie auch kalt?“ 

„Jawohl Herr Leutnant.“ 

„ Jetzt aber ſchnell hoch und raus. Wir müſſen in Baal⸗ 
bek fein, ehe der Engländer kommt.““ 

Als ich mich erheben will, geht's nicht, meine Glieder ſind 
ſteif, wie abgeſtorben. 

„Bartſch, hilf mir mal, ich komm allein nicht mehr hoch!“ 

Mit rauher, heiſerer Stimme, der man anmerkt, daß 
ihr das Sprechen ſchwer fällt, bittet Bartſch um etwas, was 
wie eine Entſchuldigung klingen fol. Er ift ſelbſt fleif in den 
Gliedern. Dann huſtet er — was ſich in dem engen Hohl⸗ 
raum wie ein Bellen anhört — und räuſpert ſich. 

„Bartſch, wenn wir noch länger hier drin bleiben, find 
wir morgen früh erfroren. Alſo los!“ 

„Achmed!“ 

Der gibt keine Antwort. Bartſch rutſcht auf allen Vieren 
in der Röhre herum, kann Achmed nicht finden. Ich tafle 
an den Wänden entlang, finde auch nichts. 


125 


„Der wird wohl ſchon draußen fein. Los denn, raus!“ 

Auf Händen und Füßen kriechen wir ins Freie. Als wir 
glücklich auf den Beinen ſtehen, haben wir zunächſt Eein Ge⸗ 
fühl in den Gliedern. Langfatn ſucht ſich das Blut wieder ſeine 
Bahn. Man glaubt, auf einem dicken Ball zu ſtehen, der 
ſich immer mehr mit Luft anfüllt. Jetzt ein Prickeln in allen 
Gliedern, das langſam in ein Stechen übergeht, daß man 
glaubt, das Blut beſtände aus lauter Stecknadeln. —— — 
Nun is vorüber, das Blur fließt wieder feine gewohnte 
Bahn. 

Achmed iſt unauffindbar. Wir rufen ſeinen Mamen, 
aber unſere Stimmen find fo rauh, daß es nur ein Gekrächze 
wird. Der wird wohl auf und davon fein‘, meint Bartſch. 

Ich kann Achmed nicht ſo ganz unrecht geben, daß er 
ſich ſo ſang⸗ und klanglos entfernt hat. Und doch hats mir 
in einern ſtillen Winkel meines Herzens einen kleinen Riß 
gegeben. 

Na ja Bartſch, uns gehts wie den zwölf kleinen g degerlein, 
die in die Welt zogen. Wir ſind jetzt nur noch zwei. Wer 
von uns wird der nächſte fein, der abhaut? Schade um 
Achmed, war ſonſt ein guter Kerl.“ 

„Ein ſauberer Patron“, krächzt Bartſch. 

„Na Schwamm drüber. Legen wir ihn ad acta zu all 
dem anderen, was uns an dieſes Land erinnert. Für uns if 
es das Wichtigſte, daß wir endlich nach Baalbek und zum 
Bataillon Eommen. Vorwärts!“ 

Die mehrftündige Ruhe hat meinen Füßen wohl getan. 
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Wie ich aber den erſten Schritt mache, muß ich aufſchreien 
vor Schmerz. Die Wunden ſind neu aufgeriſſen. Die Beine 
find zentnerſchwer, kaum kann ich fie hochheben. Bartſch 
geht es nicht beſſer. Bis wir zur Straße konnmen, find fie 
wieder einigermaßen gelenkig. Mur mit äußerſter Willens⸗ 
kraft halten wir uns noch hoch. Wir ſind fertig. Zu Ende 
unſere Kräfte, und mit den Kräften ſchwindet unſere Hoff⸗ 
nung, jemals wieder zu deutſchen Truppen zu kommen. 
Bartſch, der bis jetzt zäh durchgehalten hat, möchte ſich hin⸗ 
werfen und liegen bleiben. 

Furchtbare Schmerzen, wenn ſich der Magen zuſaunnen⸗ 
zieht; dann das Brennen in den Eingeweiden. Wie ein 
Wurm krümmen und winden wir uns. Was kümmert's 
uns, daß am Himmel die Sterne fo hell funkeln; fie lachen 
uns aus. Das Gewehrfeuer um uns herum? Das ſtört uns 
erſt recht nicht. Vielleicht verirrt ſich eine erlöſende Kugel in 
unſeren M̃agen, dann hat er wenigſtens was zu verdauen 
und wir Ruhe für immer. 

Kalt läuft es uns über den Rücken, immer kälter, bis wir 
frieren. Unſere Zähne klappern laut. 

„Bartſch, geh auf die andere Straßenseite, dann braucht 
wenigſtens keiner das lächerliche Klappern des anderen mit- 
anzuhören!“ 

Es geht mit dem beſten Willen nicht mehr, jeder Schritt 
verur ſacht naue unbändige Schmerzen. Ich verſuche mit der 
äußeren Fußkante aufzutreten. 

Wie ſehr ich meine Augen anſtrenge, um in der Dunkel⸗ 
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heit die mächtigen Säulen der Tempelruine zu erſpähen, fie 
kommen nicht. Würden ſie endlich einmal auftauchen, man 
könnte wenigſtens neue Hoffnung faſſen. Aber was wird bis 
dahin noch alles über uns hereinbrechen ? Stoßen wir noch 
einmal auf Beduinen, dann find wir verloren; denn um Baal⸗ 
bek herum machen fie kein Federleſens mit einem, beſonders 
wenn man nichts mehr hat. 

Ich ſchließe mit dem Leben ab und laſſe meinen Gedanken 
über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen freien Lauf. Ich 
bin überhaupt nicht mehr Herr über meine Gedanken, das 
Fieber beherrſcht fie. Meine Lippen bewegen ſich fortwährend, 
ich rede mit mir ſelbſt. So rufe ich plötzlich in die Nacht 
hinein: „O vanitas vanitatum (O Eitelkeit der Eitelkeiten.“ 

Bartſch komumt von der anderen Seite herübergehuimpelt, 
er glaubt, ich habe ihm gerufen. 

„Dich habe ich nicht gerufen, aber ich habe etwas Latei⸗ 
niſches gerufen. Auf deutſch heißt's: O Eitelkeit der Eitel⸗ 
keiten. Meinen gefunden Arm ſchiebe ich in den feinen, um 
mich zu ſtützen. So wanken wir zwei wie Betrunkene unferes 
Weges. 

„Hör mal Bartſch, wir Menſchen ſind doch armſelige 
Luders. Da bilden ſich ſo viele ein, feine Kerle zu ſein, weil 
fie Geld genug haben und ſich gut kleiden können. Über ſolche, 
die weniger gut oder gar arm gekleidet find, ſchauen fie ſtolz 
hinweg und rümpfen die Maſe. Stolz bin ich eigentlich nie 
geweſen. Dennoch habe ich mir ein wenig eingebildet, weil ich 
Akademiker war und Medizin ſtudierte. Dann wurde ich 
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Offizier. Und was bin ich jetzte Ein Haufen Dreck, bin nicht 
mehr als du. Da laufe ich in Hemd und Unterhoſe ohne 
Knöpfe herum, während du nur ein Hemd anhaſt. Gar kein 
Unterſchied ift zwiſchen uns beiden. Das ſag ich dir, laß dir 
ſpäter von keinem imponieren, der fein gekleidet daherkommt 
und dich ſchief anguckt. Stelle dir den Kerl einfach im Hemd 
vor, ſo wie wir jetzt ſind, dann iſt ſeine ganze Herrlichkeit 
flöten und du wirft ihn auslachen.“ 

Was ich noch weiter vor mich hinmurmele, kann Bartſch 
nicht mehr verſtehen, ebenſowenig wie er alles verſtanden hat, 
was ich vorher ſagte. Er hat nur verftanden, daß ich mich 
für einen Haufen Dreck halte, und das will ihm abſolut nicht 
ein leuchten. 

„Das glaube ich nicht, daß Herr Leutnant ein Haufen 
Dreck iſt. Wenn Sie nicht geweſen wären, hätte man uns 
ſchon gleich bei Damaskus umgebracht. Wir haben ja immer 
nur das gemacht, was Herr Leutnant befohlen hat, und das 
war gut ſo. Herr Leutnant kann nichts dafür, daß die an⸗ 
deren tot find, es hat mal fo fein ſollen. Was würde ich 
denn jetzt ohne den Herrn Leumant machen? Ich laufe ja 
nur noch, weil Sie auch laufen, werde auch weiter mit Ihnen 
laufen. Nein, nein, Herr Leutnant, ein Offizier nf fein.‘ 

Ohne es zu wollen, hat Bartſch die Wunde in meinem 
Innern aufgeriſſen. Da find fie wieder die Toten und laſſen 
mich nicht los. Ich ſehe fie den Hügel herunterfallen. Un⸗ 
bändige Wut packt mich. Wenn wir alle Gewehre gehabt 
hätten und Munition, wäre es nicht paſſiert. 
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Arm in Arm torkeln wir weiter und ſacken bei jedem 
Schritt in die Knie. Uns beiden flimmert's vor den Augen, 
in den Ohren ein mächtiges Sauſen. Barıfch entgleitet mei⸗ 
nem Arm, wankt nach vorne und fällt hin. Ich falle daneben. 

Mir iſts, als brumme ein Motor. Ich hebe den Ober⸗ 
körper hoch und ſehe in der Ferne zwei große Lichter, die 
näher kommen. Lichter? Motorgeräuſch? Das kann nur ein 
Auto fein. Ich reibe mir die Augen, ob ich auch recht ſehe. 

Sicher täuſcht mich das Fieber. 

„Bartſch! — Bartſch, ſieh mal da vorne, was iſt das?" 

Er hebt den Oberkörper, ſieht die Lichter und hört den 
Motor brummen. „Herr Leutnant, ein Auto.“ Vor Freude 
will er aufſpringen. Ich halte ihn zurück. 

„Komm! Zur Vorſicht verſtecken wir uns im Straßen⸗ 
graben für den Fall, daß es Engländer find. Sind's Deutſche, 
können wir uns immer noch zu erkennen geben.““ 

Langſam kommt das Auto näher. Mit fiebernden Augen 
ſchauen wir in die Scheinwerfer, die uns blenden. Der Licht⸗ 
kegel hat uns erfaßt. Eine bekannte Stimme ruft aus dem 
Dunkel: „Da, da Effendi!“ Das iſt ja Achmeds Stimme. 
Alſo ſind's Deutſche. 

Das Auto hält. Ich ſtehe mitten auf der Straße vor dem 
Auto. Fort ſind die Schmerzen, die Müdigkeit und das 
Fieber. Mur noch ein Jubeln iſt in mir. Himer dem Schein⸗ 
werferlicht ruft eine Stimme: „Halt! ſeid ihr Dentſche s“ 

„Gott fei Dank, ja wir find Deutsche.“ 
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„Wir ſuchen einen deutſchen Offizier und einen Mann, 
die verwundet und ausgeplündert find. Seid ihr es?“ 

„Ja, wir ſind's.“ 

Vom Wagen ſpringt jemand, Fommt auf mich zu und 
legt die Hand an die Mütze: „Oberarzt Dr. Penzoldt.“ 

„Treitz. Eine ſehr originelle Vorſtellerei, Herr Doktor, 
nicht wahr? Ich in Unterhoſe und Hemd.“ Ich lache übers 
ganze Geficht. 

„Wo iſt denn Ihr Begleiter ?“ 

Jetzt erſt merke ich, daß Bartſch nicht mitgekommen iſt, 
drehe mich um und rufe: „Bartſch!““ 

Der liegt im Straßengraben mit dem Geſicht auf der 
Erde und heult Freudentränen. Achmed hebt ihn vom Boden 
auf und führt ihn heran. 

„Achmed, laß dich umarmen. Du gute, du treue Seele. 
Vergeben fei dir, daß du uns verlaffen hatteſt.“ 

Mit ausgebreiteten Armen will Bartſch uns umarmen. 

Umfchlungen ſtehen wir drei da. Die Laſt der beiden er- 
drückt mich kleinen Mann faſt. Ich klopfe Bartſch auf den 
Rücken: „Schon gut, mein Lieber, freuen wir uns, daß wir 
gerettet ſind.“ Schnell bücke ich mich und ziehe meine Unter⸗ 
bofe hoch, die mir auf die Füße gerutſcht iſt. 

Dr. Penzoldt gibt uns einen Schluck heißen Kaffee und 
ſchiebt uns nach dem Auto: „Schnell einſteigen, müſſen uns 
beeilen; denn 5000 Beduinen haben Baalbek umzingelt und 
wollen morgen früh angreifen. Der letzte Zug ſoll euch noch 
nach Aleppo mitnehmen,‘ 
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Auf dem Führerfig nehme ich neben Dr. Penzoldt Plat, 
Bartſch und Achmed werden von kräftigen Armen ins Auto 
hineingezogen. Es iſt ein Laſtauto, mit drei M. G. bewaffnet, 
um einen eventuellen Angriff der Beduinen abzuwehren. 

Die Freude über die Rettung macht mich redſelig, das 
Herz iſt mir auf die Zunge gerutſcht. 

„Sagen Sie mal, Herr Doktor, wie iſt das alles ge⸗ 
kommen?“ 

„Sehr einfach. Gegen Abend Eommt dieſer Türke aufge⸗ 
regt zu uns hereingeſtürmt. Aus feinem Redeſchwall konnte 
ich nir ſobiel entnehmen, daß ein deutſcher Offizier und ein 
Mann draußen liegen, verwundet und ausgeplündert. Der 
Kerl hätte mich umgebracht, wenn ich nicht mitgegangen 
wäre. Es iſt ja rührend, wie der Kerl an Ihnen hängt. 
Stinum's, daß Sie ihm heute morgen das Leben gerettet 
haben?“ 

„Es war meine Chriſtenpflicht.“ 

„Dann gibt es doch noch Dankbarkeit auf der Welt. Ind 
num erzählen Sie mal, was Sie alles durchgemacht haben!“ 

Im Lazarett, das ſchon ganz geräumt iſt, find wir der 
Gegenſtand allgemeiner Bewunderung. Ein jeder ſtellt Fragen 
an mich. Dr. Penzoldt greift ein: 

„Zunächſt laßt die armen Leute mal tüchtig effen und 
trinken! Erzählen können fie nachher noch.“ 

Jeder von uns erhält eine große Büchſe Konſerdenfleiſch 
und Kaffee. Wir machen tabula rasa. Mit kauenden Lippen 
erzähle ich den Herren, die aus dem Starmen nicht heraus⸗ 
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kommen. Am Schluß meint einer, man müßte eigentlich ver- 
anlaſſen, daß am nächſten Tag ein Flugzeug den Ort, bei 
dem meine Leute gefallen ſeien, mit Bomben belege. 

„Ach nein“, fage ich, „die Dorfbewohner waren ja nicht 
die Ubeltäter, ſondern Beduinen, die uns gefolgt waren.“ 

Da der Zug mit den letzten Deutſchen — dem Bataillon 
701 des Aſienkorps — erſt in drei Stunden abfährt, können 
wir auf den Holgpritfehen noch etwas ſchlafen. Dr. Penzoldt 
will uns wecken. 

Ehe ich mich hinlege, halte ich in dem leeren Raum Um⸗ 
ſchau, ob nicht irgendwo eine vergeffene Montur liege. An 
der Wand hängt eine Khakihoſe, die voller Olflecken iſt. 
Das würde mich nicht ſtören, aber daß der Hoſenboden fehlt, 
beftimme mich, fie nicht anzuziehen. Auf der Pritſche liegen 
einige Sandſäcke, die als Kopfkiſſen gedient haben. Zwei 
davon nehme ich an mich, fie ſollen mir als Striumpfe dienen. 
Achmed bindet fie mir mit einem Seile kunſtgerecht feſt. 

Als ich im Schlafe mal aufwache, fist Achmed arm Fuß⸗ 
ende meines Bettes. Ich kann ihn nicht bewegen, fich eben⸗ 
falls auf eine Pritſche zu legen. In Hockſtellung, die Arme 
übereinandergekreuzt, will er zu meinen Füßen mich bewachen. 

Dr. Penzoldt hat uns einen guten Platz im Wagen be⸗ 
ſorgt. Ich danke ihm recht herzlich für die Rettung und die 
aufmerkſarne Pflege. Ein letzter Händedruck, der Zug ſetzt 
ſich in Bewegung. 


Vier Tage und Mächte fahren wir über Homs, Hama 
nach Aleppo. Die Dächer und Trittbretter der Wagen ſind 
dicht beſeßzt mit kürkiſchen Soldaten, die fo auf dem ſchnellſten 
Wege in die Heimat gelangen wollen. Bis Homs iſt die 
Fahrt ziemlich abwechſ lungsreich. Auf der Karawanenſtraße 
marſchieren Kolonnen hinter Kolonnen. In Homs begrüßt 
mich ein Offizier meines Bataillons, der mir erzählt, das 
Bataillon liege in der Mähe. In Aleppo wollen wir uns 
wiederſehen. 

Auf dem Bahnhof in Aleppo werde ich mit Bartſch der 
Krankenſammelſtelle im Bahnhofsgebäude überwieſen. Der 
Raum iſt angefüllt mit Verwundeten und Kranken, die alle 
auf den Abtransport nach dem Lazarett warten. Außer mir 
iſt noch ein deutſch⸗kürkiſcher Oberleutnant da, der hohes 
Fieber hat. 

Ein Laſtauto bringt uns nach dem Kriegslazarett. Hier 
herrſcht peinlichſte Sauberkeit Wie gut muß es ſich in einem 
Bette ruhen laſſen. 

Der dienſttuende Unteroffizier ſchreibt die Namen der 
Angekommmener in feine Lifte ein. Mein ſchöner Traum, bald 
in einem weichen Bette zu liegen, iſt aus. Ich bin an der 
verkehrten Stelle. Hier werden nur Unteroffiziere und MMann⸗ 
ſchaften aufgenommen. Im übrigen läßt mich der Herr Unter⸗ 
offizier ſtehen und nimmt keine Notiz mehr von mir. 

Die Kranken und Verwundeten werden auf die einzelnen 
Säle verteilt. Bartſch verabſchiedet ſich von mir. Lange und 
feſt drücken wir uns die Hände zum Abſchied mit dem gegen- 
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feitigen Wunſche baldiger Geueſung und frohen Wieder⸗ 
ſehens beim Bataillon. Keiner von uns beiden hat in diefern 
Augenblick gewußt, daß es der letzte Händedruck war. Bartſch 
iſt nicht zum Bataillon zurückgekehrt. Bis heute weiß ich 
noch nicht, ob und wo er lebt. 

Einſar und verlaſſen ſtehe ich im Vorraum, der Unter- 
offizier beachtet mich überhaupt nicht. Die Geduld geht mir aus. 

„Hören Sie mal, wollen Sie denn gar nicht etwas unter⸗ 
nehmen, damit ich endlich ein Unterkommen finde? 

„Herr Leutnant müffen nach der Offtzierskrankenabteilung 
gehen.“ 

„Sos Gehen ſoll ich? Wie denken Sie ſich denn das? 
Erſtens bin ich doch unbekannt hier. Sodann werden Sie 
doch nicht von mir verlangen, daß ich in diefem Aufzug — 
in Hama konnte ich mir eine Tuchhoſe ergattern, die mir 
aber viel zu lang war — durch die Stadt gehe.“ 

„Ich darf meinen Dienſt nicht verlaſſen.““ 

„Brauchen Sie auch nicht. Aber vielleicht haben Sie die 
Güte und beſorgen mir ein Auto, das mich zur Krankenab⸗ 
teilung bringt? Dazu glaube ich als Verwundeter noch ein 
Anrecht zu haben.“ 

Er telefoniert an die Oberſte Heeresleitung. Man gibt 
ihm zur Antwort, es müſſe an Benzin geſpart werden. Man 
könne mir kein Auto zur Verfügung ſtellen. Der Unteroffizier er⸗ 
klärt mir, wie ich gehen müffe, um zur Krankenſtelle zu kommen. 

O Bartſch, wie recht hatte ich, als ich ſagte, ich fei nur 
ein Haufen Dreck. Werm foll ich grollen? Dem Unteroffizier, 
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der auf feinem Poſten bleiben muß, aber doch ſicher im Haufe 
jemanden gefunden hätte — was er in Abrede ſtellte —, wenn 
er nur gewollt hätte? Der Heeresleitung? Sicher hat eine 
untergeordnete Perſon, vielleicht ein einfacher Telefoniſt, aus 
Bequemlichkeit die abſagende Antwort erteilt. Das Donner⸗ 
wetter hätte ich hören mögen, das über den Armſten herein⸗ 
gebrochen wäre, wenn Litnan oon Sanders es erfahren hätte. 
Denn mit Argusaugen wachte er darüber, daß die Verwun⸗ 
deten gut behandelt wurden. 

Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich mit der Tat⸗ 
ſache abzufinden, mir die Krankenſtelle felbft zu ſuchen. 

Zum Umfallen müde und ſtöhnend vor Schmerzen — 
meine Füße brennen mich auf den kalten Steinflieſen — 
humpele ich dem Ausgange zu. Die Treppe konnne ich nicht 
mehr hinunter. Ich breche zuſammmen. Ein Musketier, der ge- 
rade vorbeigeht, ſteht mich fallen und kommt herbeigeſprungen. 
Er hebt mich auf, ſchaut mich groß an und ſagt: 

„Sind Herr Leutnant nicht der Bruder des Paſtors von 
St. Matthias in Trier?“ 

Große Verwunderung meinerſeits. 

„Ja, das bin ich. Und Sie?“ 

„Ich bin aus Trier⸗Kürenz.“ 

So mußte das Schickſal zwei Landsleute nach Paläſtina 
verſchlagen, damit einer dem anderen Samar iterdienſt leiſtet. 

Auf den Soldaten geſtützt, ſchleppe ich mich durch die 
Straßen Aleppos. Hätten mir die Beduinen nicht mein Geld 
abgenommen, fo hätte ich mir ein Auto mieten können. 
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Vor den Cafes figen die Araber und betrachten ſich das 
menſchliche Wrack, das an ihnen vorbeihtunpelt, das Sand⸗ 
ſäcke um die Füße gewickelt hat, eine viel zu lange Hoſe und 
einen zerfetzten und mit Blut befleckten Waffenrock um die 
Schultern trägt. So viel Schweres habe ich in den letzten 
Tagen ertragen, da will ich auch noch das Letzte ertragen. 
Nach einer Stunde liefert mich der Soldat in der Kranken⸗ 
abteilung ab. Alle Betten ſind belegt. Im Hausflur hat man 
Matratzen hingelegt. Eine ift noch frei, auf die lege ich mich. 
Neben mir liegt der deutſch⸗türkiſche Oberleutnant von der 
Sammelſtelle. Er hat, wie er behauptet, Typhus und hohes 
Fieber. Am nächſten Morgen liegt er tot neben mir. 

In meiner Tlähe liegt ein Aſſiſtenzarzt, der in mir fogleich 
einen ehemaligen Kommilitonen aus der Bonner Studenten⸗ 
zeit erkennt. Er zieht mit einer Pinzette die einzelnen Sand⸗ 
körner aus meinen Fußſohlen, eine ſehr ſchrnerzliche Prozedur, 
die aber ſchnell ausgeführt werden mußte, da die Füße völlig 
vereitert find. Noch ein Tag, und die Füße hätten amputiert 
werden müſſen. 

Am nächſten Tag ſteht plötzlich Achmed vor mir. In 
allen Lazaretten hat er geſucht, bis er mich fand. Unter 
Tränen erzählt er mir, draußen ſtände eine türkiſche Patrouille, 
die ihn mitnehmen wolle, er ſolle wieder Soldat werden. 
Seit drei Jahren habe er feine Familie nicht mehr geſehen, 
babe auch nichts von ihr gehört, er wolle unbedingt heim, 
ich ſolle ihm doch helfen. 

„Bring mal den Führer her zu mir!“ 


Dem erkläre ich, Achmed fei mein Burſche und wäre 
während des ganzen Sommers in deutſchen Dienſten geweſen. 
Er ſolle mir meinen Burſchen laſſen. Achmed darf bei mir 
bleiben. Dem leitenden Arzt laſſe ich keine Ruhe, bis er mir 
verfpricht, Achmed in der Küche verwenden zu wollen. Nach 
einigen Tagen mußte Aleppo von den Deutſchen geräumt 
werden, weil der Engländer anrückte. Achmed zog mit dem 
Lazarettperſonal und verließ in Eskiſchehir den Zug. Zu Fuß 
wanderte er ins anatoliſche Gebirge. Hoffentlich hat er die 
Heimat und ſeine Familie erreicht. 

Nach drei Tagen erſcheint mein Burſche freudeſtrahlend 
auf der Bildfläche. Er muß ſofort beim Bataillon Kleider 
für mich faſſen. An feiner Seite hiunpele ich zum Bataillon. 
Mein Hauptmann traut ſeinen Augen kaum, als er mich, 
den Totgeglaubten, vor ſich ſieht. Er ſelbſt liegt, von Fieber⸗ 
ſchauern geſchüttelt, un Bett. Ich melde mich gehorfanft 
zur Stelle und muß ihm und den Kameraden, die um mich 
ſtehen, erzählen. 

Noch am ſelben Abend wird das Bataillon verladen und 
konumnt in die Nähe von Tarſus, dem Geburtsort des heili⸗ 
gen Paulus. Hier find wir Küſtenbeſatzung. Ein heirntücki⸗ 
ſcher Feind rafft hier noch viele brabe Soldaten weg, die 
Cholera. 

Inzwiſchen hat die Türkei Waffenſtillſtand mit den Fein⸗ 
den geſchloſſen und für den deutſchen Bundesgenoſſen freie 
Heimfahrt erwirkt. 


Wie wir mit der Bahn in Konſtantinopel ankommen, 


138 


erwarten uns hier die Engländer und Franzoſen. Auf der 
Inſel Prinkipo im Golf von Istid werden wir interniert. 

Ende Januar 1919 fahren wir mit einem deutſchen 
Handelsdampfer von Konſtantinopel fort durchs Mittellän⸗ 
diſche Meer. In Malta hält uns der Engländer 3 Wochen 
feſt. Dann gehts über Gibraltar nach Wilhelmshaven, wo 
wir nach zwei Monaten wohlbehalten einlaufen. Zu unſerm 
Empfang iſt die ganze Beoölkerung erſchienen. Eine Ma⸗ 
troſenkapelle ſpielt, während wir in die Schlenſe einlaufen. 

Am nächſten Tag bin ich bereits auf der Heimfahrt. In 
Düffeldorf melde ich mich bei dem Regiment 173, das ſich 
der Regierung im Kampfe gegen die Spartakiſten zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hat. In den nächſten zwei Monaten werden 
wir von einem Ort des Ruhrgebiets nach dem andern ge⸗ 
worfen. 

Am x. Mai nehme ich meinen Abſchied und ſchmuggle 
mich in Nacht und Nebel im Weſterwald durch die ameri⸗ 
kaniſche Beſatzungszone. 


Erschossen in Braunau 


Von Hermann Thimmermann 


Das tragiſche Schickſal des ritterlichen Verlagsbuchhändlers 
Johann Philipp Palm aus Nürnberg, der wegen der von ihm 
derlegten Schrift „Deutſchland in feiner tiefen Erniedrigung“ 
vor ein franzöſiſches Kriegsgericht geſtellt und im Auftrag Ma⸗ 
poleons in Braunau, der Geburtsſtadt Adolf Hitlers, erſchoſſen 
wird. Die Preisgabe des Verfaſſers jener Schrift hätte ſein Leben 
retten können er fällt lieber aufrecht, tapfer und ehrenhaft und 
nimmt fein Geheimnis ins Grab. Die Schüſſe der franzöſtſchen 
Soldaten find längſt in der Ewigkeit verhallt und in den Bäumen 
um Braunau rauſcht mächtig ein anderes Lied: ein Lied von braunen 
Bataillonen. — Dieſer Tatſachenbericht erſchüttert durch feine blut⸗ 
warme Lebendigkeit wie durch die Einfachheit und Schlichtheit feiner 
Sprache. Mit Bildern. Geheftet RM. 1. 40, Leinen RT. 1.90. 


Der Sturm auf Langemarck 
Von Hermann Thimmermann 


In den Spätherbſttagen des 19., 20. und 21. Oktober 1914 
verſuchten die Divifionen der neugebildeten vierten deutſchen Armee 
zwiſchen Ypern und der Nordſee durch die engliſch⸗ franzöſiſche 
Front zu ſtoßen. Die Dioiſionen beftanden zum größten Teil aus 
Kriegsfreiwilligen. Das 26. Reſerde⸗Korps war auf das Städt⸗ 
chen Langemarck angeſetzt und geriet hier dor die mächtige engliſche 
Kernſtellung. Der Angriff mißlang, er zerfetzte aber die großen 
Dffenfivabfichten der Engländer. Inſterblich in der Kriegsge⸗ 
ſchichte bleibt die Tapferkeit, die Todesderachtung und die flam⸗ 
mende Hingabe der Freiwilligen. Hier iſt die Schilderung don 
einem, der dabei war. „Eins der ſtärkſten Kriegsbücher“ — nennt 
es der Berliner Lokalanzeiger. Und die Süddeutſchen Monats⸗ 
hefte ſchreiben: „Ja, fo war es wirklich! Das Buch ift gut, es 
iſt mehr als gut, es iſt erſchütternd!“ Gebunden RM. 1.90, 
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